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EINLEITUNG 


Auch andre gute Dichter gibt’s auf Erden — 
Doch sagt man, Ghalibs Maf sei etwas andres! 


So sagt Mirza Asadullah Ghalib [1797-1869] in einem seiner Urdu- 
Gedichte von sich selbst, und es dürfte kaum einen Pakistaner oder 
Inder, dessen Muttersprache Urdu ist, geben, der sich nicht dieser 
Behauptung anschlieBen würde. Ghalibs Verse werden seit hundert 
Jahren im Subkontinent geliebt, sind Teil der Umgangssprache 
geworden, fast wie Sprichwörter; sie trösten im Leid, erheitern 
und bewegen, werden gesungen und haben Maler, Zeichner und 
Kalligraphen zur Interpretation im klassischen oder im modernen 
Stil inspiriert. 

Ghalibs Lebenszeit fällt zusammen mit dem Untergang des 
Moghulreiches in Indien, mit der Periode des endgültigen poli- 
tischen und wirtschaftlichen Zusammenbruchs der herrschenden 
muslimischen Klasse, die seit mehr als 800 Jahren das Schicksal 
des Subkontinents weitgehend bestimmt hatte. 

Schon im Jahre 711 hatten die Araber Sind, den südlichen Teil des 
heutigen Westpakistan, erobert und dort ein muslimisches Reich 
gegründet, das bis in die Neuzeit ein verhältnismäbig eigenstän- 
diges kulturelles Leben führte. Etwa vom Jahre rooo an wurde 
der Nordwesten Indiens durch die Kriegszüge des türkstämmigen 
Mahmud von Ghazna dem islamischen Imperium angegliedert; 
bald schon war Lahore ein Vorposten persischer Literatur und 
Kultur. Um 1200 verlagerte sich der Schwerpunkt der islamischen 
Herrschaft nach Delhi, und von hier aus dehnte sich das Reich 
weiter aus, bis im 14. Jahrhundert Ostbengalen erreicht wurde. 
Nach Süden schoben die Muslime sich ebenfalls vor. Dabei ist die 
Ausbreitung des Islams in Indien auf weite Sicht in erster Linie den 
mystischen Predigern zu verdanken, die das islamische Prinzip 
der Gleichheit aller Gläubigen — dem Hindu-Kastensystem so 
entgegengesetzt — praktizierten und die kompromiBlose Verehrung 
des einen allmächtigen Gottes der Vielfalt des Hindu-Pantheons 
gegenüberstellten. Vom 13. Jahrhundert an lösten sich auf dem 
Throne von Delhi eine Anzahl von Dynastien ab; muslimische 
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Reiche wurden auch in Bijapur und im Dekkan errichtet, die sich 
zu bedeutenden Kulturzentren entwickelten. 

Zur wirklichen GroBmacht wurde das muslimische Indien jedoch 
erst mit dem Auftreten der Moghuldynastie. 1526 hatte Babur, 
aus dem Geschlechte Timurs, von Afghanistan aus endgültig den 
Sieg über Iskandar Lodi davongetragen und Nordwestindien unter 
seine Kontrolle gebracht. Dem klugen und tapferen Babur — der 
nicht nur Krieger war, sondern auch eine anziehende türkische 
Autobiographie verfaBt hat, und dessen poetisches Talent sich auf 
fast alle seine Nachkommen vererbte — folgte sein Sohn Humayun 
[zs3o]; er mute nach langen Kämpfen nach Iran fliehen und 
brachte aus seinem dortigen Exil zahlreiche Künstler und Dichter 
nach Indien; Persisch war ohnehin die Kultursprache des musli- 
mischen Indien seit der Ghaznawidenzeit. Dem bald nach seiner 
Rückkehr verunglückten Humayun folgte sein vierzehnjähriger 
Sohn Akbar, der in seiner fast fünfzigjährigen Regierung [1556 
bis 1605] nicht nur die Grenzen des Reiches von Delhi bedeutend 
erweiterte, sondern vor allem durch seine tolerante Religions- 
politik den Muslimen und Hindus gleiche Rechte als Untertanen 
einzuräumen versuchte, was ihm verständlicherweise das MiB- 
fallen der Orthodoxie eintrug. 

Das Jahrhundert Akbars, seines Sohnes und seines Enkels war die 
hohe Zeit der Übersetzungen aus dem Sanskrit ins Persische, der 
groBen Baukunst in rotem Sandstein und weiBem Marmor, der 
Miniaturmalerei, der Historiographie. Akbars Sohn Dschehangir 
konnte das reiche Erbe noch zusammenhalten und verwalten — 
freilich hauptsächlich dank der klugen und energischen Zügel- 
führung seiner Gattin Nur Dschehan, wie aus seinen Memoiren 
deutlich wird. Und trotz immer wieder aufflackernder Kämpfe 
im Dekkan schien auch die Regierung seines Sohnes Schah 
Dschehan [1627-1658] zunächst verhältnismäBig glücklich. Doch 
im Zwist zweier seiner Söhne manifestierten sich gleichsam die 
beiden Möglichkeiten, die dem indischen Islam gegeben waren: 
Dara Schikoh, der Thronerbe, war gleich seinem UrgroBvater 
Akbar der Mystik zugeneigt [ihm verdankt man die persische 
Übersetzung der Upanischaden, durch deren lateinische Version 
1801 die deutsche idealistische Philosophie so stark angeregt wur- 
del. Der jüngere Aurangzeb hingegen stützte sich auf die islamische 
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Orthodoxie. Er siegte nach langen Kämpfen, und Dara wurde 
1659 hingerichtet. Schah Dschehan aber ward in der Burg von 
Agra gefangengesetzt, gegenüber dem Grabmal, das er der Mutter 
seiner vierzehn Kinder hatte errichten lassen: dem Tadsch Mahal. 
Aurangzeb versuchte noch einmal fast ein halbes Jahrhundert lang 
2658-1707] die islamische Orthodoxie zu verteidigen [wobei die 
schönen Künste zurückgedrängt wurden] und das widerstrebende 
Land zusammenzuhalten — die Gedichte des pathanischen Stam- 
mesfürsten Khuschhal Khan Khatak spiegeln den HaB auch frei- 
heitsliebender muslimischer Gruppen gegen den als bigott ver- 
schrienen Herrscher wider, der doch sein möglichstes tat, die 
wachsenden innen- und auBenpolitischen Schwierigkeiten zu 
meistern. Nach seinem Tode folgte das Chaos — die hinduistischen 
Marathen wie die Sikh [aus einer mystischen Sekte durch Unter- 
drückung zur militanten Organisation geworden] revoltierten und 
besetzten groBe Teile des Landes; die Statthalter der Provinzen 
fielen ab; Engländer, Franzosen, Holländer, Portugiesen gewan- 
nen wichtige Brückenköpfe; und die muslimischen Nachbar- 
herrscher kamen entweder als Eroberer und Zerstörer, wie Nadir 
Schah von Persien 1739, oder als Helfer und Zerstörer, wie Nadir 
Schahs Nachfolger Ahmad Schah Abdali Durrani. 

Mit der Schlacht von Plassey in Bengalen 1757 gewann die Bri- 
tish East India Company erstmals gröBere Gebiete. Das unglück- 
liche Delhi wurde Jahrzehnt um Jahrzehnt von Freund und Feind 
geplündert, verwüstet, ausgeraubt; der Herrscher war nur noch 
eine Schattenfigur, die Notabeln ohne Macht, ohne Besitz, wäh- 
rend die Briten ihre Position geschickt ausbauten. Sie organisier- 
ten das Erziehungswesen, die Verwaltung weitgehend nach euro- 
päischem Muster; 1835 wurde schlieBlich die persische Verwal- 
tungssprache durch das Englische ersetzt. Es waren die Hindus, 
welche die neuen Bildungsmösglichkeiten und die ihnen daraus 
erwachsenden Vorteile rasch wahrnahmen, während die Muslime 
gröBtenteils mit dem Stolz der ehemaligen Herrscher und Kultur- 
träger unislamische Bildung ablehnten und dadurch auch ihre — 
ohnehin geringen — Chancen im Staatsdienst verloren. 


In dieser Zeit des Niedergangs wurde Mirza Asadullah «Ghalib» 
geboren: einer türkischen Offiziersfamilie entstammend, kam er 
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am 27. Dezember 1797 in Agra zur Welt; sein Horoskop hat er 
in einem seiner persischen Gedichte ausführlich beschrieben, um 
seinen schwierigen Charakter und sein unglückliches Geschick zu 
erklären. Er verlor früh den Vater, bald auch den Oheim, dem 
seine Erziehung anvertraut war, und der frühreife Knabe brachte 
seine Tage mit mehr oder minder unschuldigen Spielen in Luxus 
und Leichtsinn hin — so sehr, daB seine Familie es für besser hielt, 
ihn mit einem frommen Mädchen zu verheiraten, als er dreizehn 
Jahre alt war. Die erzwungene Ehe machte ihn eher störrischer, 
und seine ÄuBerungen über das Ehejoch, seine oft zitierten Worte 
in einem Brief, in dem er einen Freund beneidet, dessen Frau ge- 
storben war, lassen einiges von seinen Gefühlen ahnen, obgleich 
die Lebensgemeinschaft der beiden so verschiedenen Persönlich- 
keiten bis zu seinem Tode, also sechzig Jahre, hielt und Ghalib 
nie eine zweite Frau nahm. Alle sieben Kinder starben im zarten 
Alter. 

Kurz nach seiner EheschlieBung traf Mirza Asadullah einen zum 
Islam übergetretenen Zoroastrier, mit dem er zwei Jahre lang 
Persisch studierte; schon damals verfaBte er Gedichte im kompli- 
zierten traditionellen Stil und kannte die indopersische Poesie 
offenbar ausgezeichnet. Als Dichternamen wählte er zunächst 
«Asad», dann «Ghalib», auch damit auf sein im Gegensatz zu 
seiner Familie schiüitisches Glaubensbekenntnis hindeutend: wird 
doch der vierte Kalif des Islam oft als « Asadulläh al-Ghalib‘ Ali 
ibn Abi Talib» bezeichnet. 1812 siedelte er nach Delhi über, wo 
der gutaussehende junge Mann für eine Weile das vergnügliche 
Leben eines gebildeten Adligen führte: 


Stets der Genuf? des Rausches und Tändeln, Lust und Fest, 
Und immer Lied und Liebste, Licht, Wein, verbotnes Spiel, 
Betrunkenheit der Nächte, und morgendlicher Schlaf, 

Ein farbenfrohes Album, saftvolle Verse viel … 


so schilderte er es später. Um 1822 jedoch machten sich erste finan- 
zielle Sorgen bemerkbar. Er hatte auf eine Erbschaft von der 
Familie seines Oheims gehofft, die ihm ein monatliches Einkom- 
men sichern sollte; doch hatte diese Hoffnung sich nicht erfüllt. 
Für mehr als zwanzig Jahre ging Ghalib von Gericht zu Gericht, 
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doch ohne Erfolg. GewiB war es eine angenehme Abwechslung 
für ihn, in der Verfolgung seines Falles 1826 langsam nach Kal- 
kutta zu reisen, wo die britische Verwaltung residierte. Seine Ge- 
dichte von der Reise — wie etwa das anmutige kleine Mathnawi 
über Benares — zeigen, wie er die neuen Eindrücke genoB. In 
Kalkutta hielt er sich fast zwei Jahre auf, mit den dortigen Dichtern 
diskutierend und über Fragen des persischen Stils streitend. Nach 
der Rückkehr nach Delhi begann sein altes Leben wieder, mit 
Wein und Glücksspiel — beide vom Islam verboten —, mit ewigen 
Schulden, Schwierigkeiten mit den Behörden: 


Ja, sollte jemand Ghalib denn nicht kennen? 
Ein guter Dichter, doch von schlechtem Ruf … 


sagt er selbstironisch. 

Nachdem 1841 die erste Ausgabe seines Urdu-Diwans erschienen 
war, bot ihm die Regierung ein Jahr später die Professur für Per- 
sisch im Delhi College an; er schlug das Angebot aus, da ihm der 
Direktor nicht bis auf die StraBe entgegengekommen war, was 
seinen Stolz verletzte. 1847 wurde er wegen Glücksspiels für drei 
Monate ins Gefängnis geworfen; doch 18so erreichte er endlich 
Zutritt zum Moghulhof, wo noch immer der «Dichterfürst» 
Zaug den literarischen Ton angab, dessen leichte Urdu-Poesie 
Ghalib verachtete. Freilich, ihm wurde zunächst nur aufgetragen, 
eine persische Prosa-Chronik des Timuridenhauses zu verfassen; 
aber immerhin trug ihm die Bestallung ein geringes Gehalt und 
einen wohlklingenden Titel ein. DaB er es an Schmeichelei für 
den Herrscher, Bahadur Schah Zafar [der selbst ein guter Urdu- 
Dichter war], nicht hat fehlen lassen, zeigen die prunkvollen per- 
sischen Qasiden, die er dieser machtlosen Fürsten bei Gelegen- 
heit der islamischen Feste oder bei anderen Anlässen widmete; die 
persische Chronik jedoch vollendete er nie. 

Nach Zaugs Tode wurde er zum poetischen Präzeptor des Kron- 
prinzen bestallt; auch der Nawwab von Oudh, der poetisch talen- 
tierte Wadschid Ali Schah in Lucknow, wurde während der letz- 
ten anderthalb Jahre seiner Regierung sein «Dichterschülep. Kurz 
nach der Annektion Lucknows durch die Briten und der Inter- 
nierung des lebenslustigen Fürsten [1856] starb auch der Kron- 
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prinz des Moghulhauses, und ein Jahr später brach der als «Mutiny» 
bezeichnete indische Aufstand aus, der vier Monate dauerte und 
nach dessen Niederschlagung Indien endgültig an die britische 
Krone fiel. Ghalib ging wegen seiner Beziehungen zum Moghul- 
Herrscherhaus seiner Pension verlustig; auch seine guten Bezie- 
hungen zu britischen Beamten, seine Lobgedichte an Königin 
Viktoria halfen ihm nicht, ebensowenig wie sein schmales Büch- 
lein Dastanbu, das, in höchst archaischer persischer Prosa ge- 
schrieben, seinen Bericht von den kritischen Wochen in Delhi 
enthält. 

Delhi war nach dem Aufstand wieder einmal eine tote Stadt; die 
meisten führenden Muslime waren verbannt oder gefangen, Tau- 
sende durften nicht zurückkehren. Ghalib hat in seinen Briefen, 
die in einem auBerordentlich lebendigen Stil geschrieben sind und 
eine neue Epoche der Urdu-Prosa einleiten, den trostlosen Zustand 
Delhis und seiner eigenen Familie geschildert. Er selbst hatte 
seinen Bruder verloren, der, seit Jahrzehnten geiïstig umnachtet, 
in seiner Nähe lebte. Die Sorge um seine Familie bedrtückte ihn: 
sein Neffe Arif, 


— dessen Wange meiner Sippe Kerze ist — 


ein begabter junger Dichter, den er an Sohnes Statt angenommen 
hatte, war bereits 1852 gestorben; Ghalibs Elegie auf ihn ist eins 
seiner bewegendsten und schlichtesten Urdu-Gedichte. Arifs beide 
Kinder lebten seither im Hause des Dichters. 

Es gelang Ghalib, Beziehungen zum Hofe von Rampur anzu- 
knüpfen, einem jener selbständig gebliebenen indischen Fürsten- 
staaten, deren Herrscher nun die aus Delhi geflüchteten Dichter 
und Gelehrten bei sich aufnahmen. Zusammen mit seinen beiden 
GroBneffen besuchte er Rampur einmal — er hat die beschwerliche 
Reise in seinen Briefen geschildert —; und seine Poesie brachte ihm 
eine bescheidene Pension ein, die einigermaBen zur Ernährung 
seiner Familie und für die abendliche Flasche Wein genügte, ob- 
gleich die Schulden nie abgetragen werden konnten. Beschäftigt 
mit dem Korrigieren der Verse seiner Schüler, mit der Drucklegung 
seiner Bücher, verbrachte er die Tage, während seine Gesundheit 
sich ständig verschlechterte, so daB er in den letzten drei Jahren 
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fast völlig ans Bett gefesselt war. Am rs. Februar 1869 wurde er 
von seinen Leiden erlöst. 

Sein literarischer NachlaB ist verhältnismäBig klein: der schmale 
Urdu-Diwan, seine persischen poetischen Werke, im Druck etwa 
6oo Seiten, die alle poetischen Gattungen umfassen: von mysti- 
schen Mathnawi [Gedicht in Doppelversen] bis zu Chronogram- 
men, jener in Indien besonders beliebten geistreichen Spielerei; 
ferner 64 Qasiden, die zum Teil über hundert Verse lang sind; ihre 
Thematik reicht von religiösen Hymnen und Klagesängen bis zu 
Lobliedern an indische und britische Mäzene. Ghazelen und Vier- 
zeiler nehmen einen groBen Teil des persischen Werkes ein. Dazu 
kommen einige schwierige persische Prosawerke, eine Wider- 
legung des persischen Wörterbuches Burhän-i Qáäti' [Der schnei- 
dende Beweis] unter dem Titel Qäti'-i Burhân [Was den Beweis 
zerschneidet], und seine prachtvollen Briefe, die seine sprachliche 
Meisterschaft im Urdu wie auch seine Selbstironie, seine Beob- 
achtungsgabe und seinen Humor wohl am besten zeigen. 

Es wäre lockend, auf Ghalib das Schema anzuwenden, das Robert 
Minder für den nur um wenige Jahre älteren Tieck gefunden hat: 
Glanz — Chaos — Spiel; alle drei Komponenten sind sowohl in 
seinem Leben als auch in seiner Poesie deutlich sichtbar. 

Ghalib war zu Lebzeiten nicht allzu beliebt. Sein unorthodoxer 
Lebenswandel erregte AnstoB, sein Stolz, seine Arroganz gegen- 
über literarischen Gegnern war bekannt, und die Schwierigkeit 
seiner Verse in beiden Sprachen lieB seine Gegner ausrufen: 


Wir haben wohl verstanden, was Mir und Sauda sagen — 
Doch deine Verse, Ghalib, verstehst nur du und Gott. 


Anderseits wird seine Gastfreundschaft, seine Treue, sein unüber- 
treffliches Talent zur Konversation gerühmt; diese Eigenschaften, 
wie seine Zärtlichkeit und Eleganz, sind auch aus seiner Poesie und 
Prosa zu erkennen. Eine Anzahl von treuen Freunden stand dem 
Dichter zur Seite, Jüngere nahmen dankbar seinen Rat und seine 
Kritik an. Unter ihnen war Hali, dessen Werk Yadgar-i Ghälib 
[1896] den Nachruhm des Dichters eigentlich begründet hat. Iqbal, 
der prophetische Dichter des 20. Jahrhunderts, hat sich immer 
wieder auf Ghalib als einen seiner groBen geistigen Führer berufen 
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und in einem ergreifenden Gedicht die Erinnerung an ihn gefeiert, 
der im Staube von Delhi liegt, ihn vergleichend mit Goethe, der 
im Rosenhag von Weimar begraben ist; und keine bessere Charak- 
terisierung von Ghalibs Poesie ist möglich als die Worte Iqbals: 


Aus deinem Dasein ist den Menschen klargeworden, 
Wie weit, wie hoch der Flug des Vogels «Phantasie» … 


Als Ghalib zu schreiben begann, hatte die persische Literatur in 
Indien eine achthundertjährige Tradition hinter sich. Schon aus 
dem zr. Jahrhundert sind die Namen vorzüglicher persischer 
Dichter im islamischen Indien bekannt — die Poesie Abu’l Faradsch 
Runis [st. toor] und Mas'ud ibn Sa'd Salmans [st. 1r2r] wurde 
auch in Iran hochgeschätzt. Mit dem vielseitigen Amir Khos- 
rau von Delhi [st. 1325] erreïichte die indopersische Poesie ei- 
nen ersten Höhepunkt. Dieser Dichter — Sohn eines türkischen 
Offiziers und einer indischen Mutter — wendiger Lobsänger zahl- 
reicher Herrscher, fruchtbarer Verfasser romantischer Epen, be- 
rühmter Musiker, Freund der Mystiker — zeigt in seiner graziösen 
Lyrik schon Ansätze zu den komplizierten sprachlichen Formen, 
wie sie später im «indischen Stil verwendet werden sollten. Die 
Vorliebe für fremdartige Metaphern, die ungewöhnliche Um- 
formung bekannter Bilder, dazu die fast akrobatische Beherr- 
schung aller sprachlichen Möglichkeiten — einschlieBlich der indi- 
schen Volkssprachen — hat ihm mit Recht Ruhm eingetragen; 
doch fehlt ihm die unnachahmliche Harmonie in der Bildwahl, die 
den um ein halbes Jahrhundert jüngeren Hafis von Schiraz zum 
unbestrittenen Meister persischer Poesie macht. 

Die Hochblüte der persischen Literatur in Indien fällt in die Zeit 
von 1550-1650; der Hof Kaiser Akbars war ein Anziehungspunkt 
für Dichter und Gelehrte aus der persischsprechenden Welt, 
ebenso wie die Paläste seiner GroBen, unter denen der Generalis- 
simus Khankhanan ‘Abdur Rahim — der selbst gute Verse in Per- 
sisch, Türkisch und Hindi verfaBte—der gröBte Mäzen der Poeten 
war. Urfi und Fayzi, Naziri und Talib-i Amuli, dazu Zuhuri am 
Hofe von Bijapur, ein wenig später Kalim, Qudsi, Ghani-i Kasch- 
miri — das sind die Dichter, deren Stil im 18. und 19. Jahrhundert 
noch als vorbildlich galt. Am Moghulhof erlebte die persische 
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Poesie ihren «Indian Summer», wie Ethé so treffend gesagt hat: 
farbenreich und voller Leuchtkraft, prunkvoll, und berauscht vom 
Gedanken an die Vergänglichkeit. 

Die persische Lyrik hat von jeher die Flüchtigkeit des Genusses, 
das rasche Verblühen der Rose besungen; die islamische Mystik, 
deren Ideale und Bilder sich bald mit denen irdischer Liebe 
mischten, schenkte ihr die Figur des grausamen Geliebten, in 
welche sich leicht die durch Konvention zur Verborgenheit ver- 
urteilte edle Jungfrau, die berufsmäBig treulose Kurtisane, der 
unerreichbare schöne Jüngling, der despotische Herrscher des 
Landes oder aber Gott, der Herr des unerforschlichen Ratschlusses, 
hineinprojizieren lieB. Die Austauschbarkeit der Interpretationen 
macht dabei den besonderen Reiz der Poesie aus. Jenen Geliebten 
zu erreichen ist nur möglich durch den Tod — Leiden, und mehr 
als das, freudiges Ersehnen des Leidens von seiner Hand, wird 
immer wieder in den verschiedenartigsten Bildern dargestellt: 
ob nun die Nachtigall [das alte Motiv des Seelenvogels] ihre un- 
erfüllbare Liebe zur Rose [Manifestation der göttlichen Schönheit 
und Macht] klagt, ob die unglückliche Liebe des in Wüsten um- 
herirrenden Madschnun — des «Besessenen» — zu seiner Laila mit 
den Bildern des arabischen Beduinenlebens beschrieben oder das 
fruchtlose Bemühen des Steinmetzen Farhad, die Hand der Prin- 
zessin Schirin zu gewinnen, als Symbol für den Liebenden über- 
nomimen wird, der nie auf Lohn für seine Mühe hoffen darf; oder 
ob der Kopf des Liebenden als Ball im Poloschläger — der Locke des 
Geliebten — über die Erde getrieben wird, seine zerstückelte Leber 
an die Dornen des Weges zum Geliebten gespieBt wird .…. Bilder, 
die dem westlichen Leser zunächst fremd, ja abstoBend erscheinen : 
und doch — sind eigentlich der «Tanz des geschächteten Vogels», 
oder die «nachtigallengleich klagenden Herzstücke» abstoBendere 
oder unwahrscheinlichere Vorstellungen als die SchluBbilder ita- 
lienischer Opern, in denen eine erstochene oder erstickende Heldin 
zum Entzücken der Zuschauer noch lange Arien singt. 

Die Bildwelt der klassischen persischen Poesie ist begrenzt; das 
gilt auch für die von ihr beeinfluBte türkische und Urdu-Poesie. 
Auch die abendländische dramatische und lyrische Dichtung hat 
ja jahrhundertelang aus der Bildwelt der Antike gelebt, und wenn 
ein Autor heute einen verfremdeten Orpheus, eine moderne Anti- 
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gone einführt, so wird der Dichter des islamischen Kulturkreises 
seine klassischen Themen und ererbten Figuren gleicherweise, 
dem Zeitstil entsprechend, interpretieren. Aber die Urformen des 
Ausdruckes bleiben: Liebe — Eifersucht — Tod, ob das Erlebnis 
nun durch Othello oder durch den persischen Fürsten Khosrau 
verkörpert wird. 

Die persische Dichtung verwendet häufig Figuren aus dem Koran 
als Symbole, da der Koran ja das eigentliche Fundament der Bil- 
dung darstellt: Joseph, der makellos Schöne, und Sulaika, das in 
Liebe entbrannte Weib Potiphars, dazu Vater Jakob, vom langen 
Weinen erblindet und durch den «Duft des Hemdes» seines Soh- 
nes wieder geheilt; Moses mit der «weiben Hand» als Zeichen 
seiner prophetischen Macht, dem doch die Erscheinung Gottes 
auf dem Sinai nur unvollkommen zuteil ward, da Gott ihm 
offenbarte «Du wirst mich nicht sehen» [das mag auch die Geliebte 
dem sechnsüchtigen Liebhaber antworten!]; Abraham, für den das 
Feuer Nimruds sich in einen Rosengarten verwandelte; Salomon 
auf seinem geistergetragenen Wind-Thron, mit den Vögeln in 
ihrer Sprache sprechend; Khidher, unsterblich durch den Trunk 
vom Lebensquell, und der gleichfalls unsterbliche Jesus, dessen 
Hauch die Toten belebt — so wie der KuB des Geliebten den in 
Agonie liegenden Liebenden beleben könnte … 

Daneben finden sich Gestalten aus der persischen Heldensage, wie 
sie von Firdosi im Schahname ein für allemal gültig dargestellt 
worden war — vor allem Dschemschid, der den «weltenzeigenden 
Becher» besaB, und Alexander der GroBe mit seinem Wunder- 
spiegel; doch symbolisieren diese Helden meist die Vergänglich- 
keit von Pracht und Macht. Figuren aus der Geschichte des Islams 
konnten gleichfalls in Symbole umgeformt werden, so etwa Ali 
ibn Abi Talib, der Vetter des Propheten Muhammad, als Gottes- 
mann par excellence, oder sein Sohn Husain, der Erzmärtyrer des 
Islams, dessen Todestag am ro. Muharram 680 noch heute in der 
schiitischen Welt beweint wird; oder der 922 in Bagdad hin- 
gerichtete Mystiker Halladsch [meist mit seinem Vaternamen 
Mansur genannt], der in der späteren persischen und persisch 
beeinfluBten Dichtung der Repräsentant des Leidens und Sterbens 
um der ewigen Liebe willen wird und dessen Ausspruch and’ l-Hagg, 
«Ich bin die absolute Wahrheit», als strafenswerte «Enthüllung 
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des Geheimnisses» sowie als Hinweis auf die Einheit alles Seienden 
umgedeutet wurde: 


Das Geheimnis, das dein Herz trägt — keine Predigt wird es sein! 
Auf den Galgen kannst du's sagen. Aber auf der Kanzel? Nein! 


sagt Ghalib in einem oft zitierten Vers, auf den Gegensatz von 
Prediger und Liebendem anspielend. 

Ferner hat die persische Poesie eine fast unübersehbare Fülle von 
Blumen- und Pflanzenbildern, wobei jede Pflanze eine bestimmte 
Rolle spielt [das Veilchen im violettblauen Trauerkleid, mit ge- 
senktem Haupt; die Lilie «mit zehn Zungen»; die schlanke Zy- 
presse, die immer am Bach steht: Bild des anmutigen Geliebten; 
die Narzisse mit geöffneten Augen usw.: «Auge> und «Narzisse» 
werden austauschbare Begriffe ebenso wie «Rose» und <Wange)]; 
gleichfalls werden edle Steine und ihre Qualitäten oft genannt, 
auch Tiere und ihre Eigenschaften [vor allem Vögel: Nachtigall, 
Papagei, der sagenhafte Simurgh, der Huma, dessen Schatten den 
gewöhnlichen Sterblichen zum König macht] haben jeweils einen 
bestimmten Platz in der Bildersprache der Dichtung. Der Poet 
mute ferner gründliche Kenntnis von den üblichen Spielen wie 
Schach und Nard haben sowie von den fürstlichen Vergnügun- 
gen wie Polo und Falknerei; er muBte sich in der Kalligraphie und 
den verschiedenen Bedeutungen der Buchstaben auskennen, die 
Eigenschaften der wichtigsten Arzneien ebenso beherrschen wie 
die Kunst des Horoskopes. Die Kenntnis der klassischen islami- 
schen Textbücher in Logik und Rhetorik, in Koranauslegung und 
prophetischen Traditionen war selbstverständliche Voraussetzung 
jeder höheren Bildung, und der Dichter muBte die früheren Mei- 
ster seiner Kunst genau studieren, da er versuchen würde, sie zu 
erreichen, nachzuahmen oder gar zu übertreffen. Die Kunst, Ge- 
dichte im gleichen VersmaB und im gleichen Reim wie berühmte 
Vorbilder zu schreiben, wurde mehr und mehr gepflegt; es ist 
leicht, Ghalibs Vorbilder in seinem persischen Diwan zu erkennen. 


Die persische Poesie ist also gelehrte Dichtung und kann ohne 
gründliche Kenntnis dieses gelehrten Hintergrundes, vor allem 
ohne Studium ihrer Bildsprache kaum recht verstanden, ge- 
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schweige denn genossen werden. Die Erkennung der poeti- 
schen Formen — wie der Dichter die harmonische Bildwahl be- 
achtet und etwa drei Körperteile in einem Verse erwähnt oder 
vier Anspielungen auf religiöse Motive in einem Vers versteckt, 
so, daB ihre Beziehung sich erst langsam erhellt und der Vers bei 
jedem Lesen eine neue Dimension öffnet — macht den eigentlichen 
Reiz der persischen und Urdu-Poesie aus, der freilich zum guten 
Teil in der Übersetzung verloren gehen muB. So sagt Ghalib: 


Schick keine Brise, zu umkreisen des Freundes Heiligtum, 
Wenn sie kein Pilgerkleid vom Dufte der Rose angelegt! 


Hier sind die Ausdrücke «Heiligtum», <umkreisen», «Pilgerkleid» 
dem Vokabular der Pilgerfahrt nach Mekka entnommen, «Freund» 
kann dann im Sinne von Gott verstanden werden, doch weisen 
die wiederum zusammengehörigen Worte «Brise», «Rose», «Duft» 
auf die irdische Vorstellung vom «rosenwangigen» Geliebten hin; 
der «Duft» des Pilgerkleides mag den Leser auch an den «Duft» 
des Hemdes von Joseph erinnern, der ob seiner Schönheit gern 
mit der Rose verglichen wird — auch das Gewand der Rose ist ja 
«zerrissen», wenn sie sich öffnet, wie Josephs Gewand, als Potiphars 
Weib ihm nachstellte … 


Hatten aber die persischen Dichter der klassischen Zeit ganz be- 
stimmte Regeln der harmonischen Bildwahl, so finden wir bei den 
Dichtern des indischen Stils eine Neigung zum Ungewöhnlichen, 
zum Aufbrechen der überlieferten Bilder, deren Bestandteile dann 
‘wieder kaleidoskopartig zusammengesetzt werden und einen 
überraschenden Effekt ergeben. Ursache und Wirkung werden 
gelegentlich vertauscht, die Kategorien von Raum und Zeit in- 
einander verschoben, optische und akustische Bilder miteinander 
verflochten. Wenn Ghalib von der «Flamme der Stimme» spricht, 
so ist das eine Umkehrung der «Zunge der Kerze», was seinerseits 
schon für unser Gefühl eine kühne Bildung ist. Und wenn die 
klassische Poesie den Mund der Geliebten als winzig klein, ja als 
Punkt, idealisiert, so kehrt Talib-i Amuli das Bild um und klagt, er 
sei so schweigsam geworden «als sei mein Mund eine Wunde ge- 
wesen, die nun geheilt ist» [d.h. nicht mehr sichtbar], und Ghalib 
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tröstet sich, daB die Liebste ihm keinen KuB geben kann, da sie 
ja gar keinen Mund hat: 


Keinen Kuf willst du mir geben — nun, ein Schimpfwort tut es auch. 
Schlieflich hast du eine Zunge, wenn du keinen Mund hast; gut. 


Man mag ferner in der indopersischen Poesie eine stärkere Beto- 
nung des Grausamen finden: die Rosen werden mehr und mehr 
zu Wunden, wie schon früher die Tulpen «die blutigen Leichentü- 
cher der Märtyrer» sind; die Feuersymbolik wird noch stärker aus- 
gearbeitet, und das Bild des Rauches, in der klassischen Poesie 
verhältnismäBig selten, breitet sich aus. Darf man hier vielleicht an 
indische Einflüsse denken? Und hatten die früheren Dichter, vor 
allem die Mystiker, schon die Unendlichkeit des Weges der Sehn- 
sucht besungen, so führen die Dichter des indischen Stils den Be- 
griff des khamyaza ein—wörtlich «Gähnen>—, der dann in demWerk 
Bedils [st. 1721] einen Zentralbegriff bildet: es ist die Bewegung 
der Küste, die sich öffnet, um das Meer zu umschlieBen, es ist auch 
der offene Mund des Dürstenden, dem das WeingefäB niemals 
genug Wein, die Welt niemals genug Manifestation der göttlichen 
Schönheit enthält: 


Der Rausch der Dürstenden entspricht dem Mape des Pokals, o Schenk: 
Bist du des Weines Meer, bin ich der Küste immer offner Mund. 


Ausdrücke wie «FuBspur» oder «Pustel, Blase am FuB» werden 
jetzt poesiefähig. Grammatisch gewagte Konstruktionen — vor 
allem eine starke Verwendung abstrakter Begriffe, Infinitive im 
Plural — werden üblich, die Kunst der Hyperbolik, früher mehr 
dem Preisgedicht vorbehalten, findet sich immer häufiger auch 
im Ghazel. Und wurde schon in der klassischen Poesie das Spiel 
mit der Doppeldeutigkeit der Begriffe betrieben, so erfinden die 
indopersischen Dichter noch raffiniertere Varianten, die Mehr- 
deutigkeit persischer Wörter ebenso wie die Möglichkeiten der 
losen grammatischen Struktur ausnutzend. 

Trotzdem besitzt der «indische Stil» einen besonderen Reiz, für 
den wir vielleicht heute, geschult an der Barockdichtung einer- 
seits, am Expressionismus und an moderner Poesie anderseits, auf- 
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geschlossener sind. Gerade die unerwarteten Wendungen und 
die in vielen Versen selbst in traditionellen Symbolen aufklingende 
Verzweif lung sprechen uns manchmal eher an als ein bezaubern- 
des klassisch-glattes Gedicht. 


Als sich in Indien neben der persischen Hofpoesie zunächst im 
Süden [Golconda, Bijapur] im ausgehenden 16. Jahrhundert 
eine Dichtung in der später als Urdu bezeichneten Volkssprache 
entwickelte, übernahm sie die Formensprache und das Inventar 
der persischen Poesie und bereicherte es mit einzelnen indischen 
Farben. Kurz nach 17oo — als mit dem Tode Aurangzebs das 
Moghulreich fast völlig zusammenbrach — wurde auch im Norden 
Urdu als poetisches Medium populär, und schon bald traten die 
Klassiker dieser Sprache auf, die sie zum melodischen Instrument 
der Dichtung machten: der romantische Lyriker Mir [st. 18ro], 
der Satiriker und Panegyrist Sauda [st. 1782], der Mystiker Dard 
[st. 1785] und der romantische Epiker Mir Hasan [st. 1787]. Eine 
Poesie war geboren, die jeder, nicht nur der Gebildete, leicht ver- 
stehen konnte, in der man auch die Ereignisse des täglichen Lebens 
besingen mochte. Die Dichter, die das von den Wellen der Erobe- 
rer immer wieder heimgesuchte, verarmte Delhi im letzten Drittel 
des 18. Jahrhunderts verlieBen und sich in Lucknow niederlieBen, 
wo ihnen noch fürstliche Protektion zuteil wurde, polierten die 
Sprache, machten sie geschmeidig, bis sie das Raffinement der 
Halbwelt von Lucknow ebenso gut besingen konnten wie die 
pompösen Trauerfeiern zu Ehren Husain ibn Alis am ro. Muhar- 
ram. Die persische Dichtung aber war mehr und mehr zu einer 
Sache der Gelehrten geworden, ihren echt persischen Wurzeln 
entfremdet, so daB das indische Persisch des 18. Jahrhunderts für 
einen gebürtigen Perser kaum noch zu genieBen war. 

An diesem Punkt der Entwicklung steht Ghalib, der in beiden 
Sprachen schrieb, wobei ihm selbst seine persische Poesie besser 
und wichtiger zu sein schien als die Urdu-Verse — wir werden 
jedoch Bausani recht geben, der ihn als «letzten groBen persischen 
Dichter und ersten modernen Urdu-Dichter» bezeichnet. Ghalib 
hat seine Verachtung für die persisch schreibenden Dichter Indiens 
sehr deutlich ausgedrückt, sich über den mangelnden Geschmack 
seiner Zeitgenossen beklagt, und seine Gedichte enthalten zahl- 
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reiche Erklärungen, daB er sich den GröBten der klassischen 
Dichtung Persiens gleichwertig fühlte: 


Sieh mein Persisch — dort sind bunte Formen! 
Laft mein Urdu — farblos ist die Sammlung! 


Aber er wuBte auch, daB ihm in der Urdu-Poesie niemand gleich- 
kam, und sagte scherzend: 


Fragt dich jemand: Wie kann Urdu lieblicher als Persisch sein? 
Zeig ihm einen Vers von Ghalib, daf er sieht: So ist es, so! 


Mir persönlich scheint, daB er im Persischen am stärksten als 
Qasidendichter ist — in prunkvoll dahinschreitenden langen Pe- 
rioden, Ketten von Anaphora, mit mehr als hundertfacher Reim- 
variation, kann er seine ganze Beherrschung der Sprache zeigen: 
nicht umsonst ist Urfi, der Meister der rauschenden Qasida, sein 
Vorbild. GewiB, die Lobgedichte auf Königin Viktoria oder auf 
englische Beamte sind nicht seine besten Erzeugnisse — aber in 
jenen Hymnen, da sein religiöses Gefühl durchbricht, gelingen 
ihm unvergeBliche Formulierungen, so in den Klageoden auf 
Husain ibn Ali, die ihm als Schiiten eine Herzensangelegenheit 
waren. Selbst wenn das groBe Preisgedicht auf Gottes Unerforsch- 
lichkeit [Qasida 1} dem Gedicht Urfis über das gleiche Thema 
und mit gleichem Reim nachgebildet ist, zeigt es doch sehr deut- 
lich, wie stark Ghalib die Doppelpoligkeit des göttlichen Myste- 
riums spürte — wie denn die Rolle der Polarität in seinem Wesen 
und seiner Dichtung noch zu untersuchen wäre: er selbst hat [wie 
an vielen anderen Stellen] bei der poetischen Beschreibung seines 
Horoskops in der groBen Qasida Nr. 9 [an den Märtyrer Husain] 
auf die in seinem Wesen angelegte Widersprüchlichkeit und Zwie- 
spältigkeit hingewiesen : 


Nenn es nicht Horoskop — ein Manuskript von Schwächen! 
Nenn es nicht Horoskop — der Gegensätze Sammlung … 


Seine religiösen Qasiden, ebenso wie manche seiner Mathnawis, 
zeigen ihn durchaus in der Tradition des mystisch gefärbten Islams 
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[so das schöne, unvollendete Mathnawi Abr-i Dschauharbar, «Die 
juwelentragende Wolke», das dem Propheten gewidmet ist], und 
fast für jede seiner Wendungen lassen sich Vorbilder in der klas- 
sischen mystischen Poesie finden. Man ist gerade heute im. säku- 
laristischen Indien geneigt, in Ghalib den Interpreten einer über 
den Religionen stehenden Frömmigkeit zu sehen, indem man 
seine Verse über den Brahmanen, der auf Grund seiner beständi- 
gen Frömmigkeit verdienen würde, in der Kaaba begraben zu 
werden, oder Angriffe gegen den heuchlerischen Scheich zitiert, 
ohne zu bedenken, daB die Gegenüberstellung des muslimischen 
Scheichs und des frommen Brahmanen, die Neigung, den «Ket- 
zergürtel, oder die Brahmanenschnur statt des muslimischen 
Rosenkranzes zu tragen, zum Götzentempel statt zur Kaaba zu 
pilgern, oder den weinverkaufenden Zoroastrier zu beneiden, 
schon seit Jahrhunderten zur Standardausrüstung persischer Poesie 
gehören. Solche Motive spiegeln selbstverständlich die stets prekäre 
Situation jedes Dichters wieder, dessen Lebenswandel nicht 
immer mit den Idealen der Gesellschaft übereinstimmt; religions- 
geschichtlich gesehen, symbolisieren sie den ständigen Kampf 
zwischen religiöser Freiheit und dogmatischer Verhärtung; im 
speziell islamischen Bereich die Aversion des prophetisch-ein- 
seitigen und des institutionellen Elements gegen den frei schwei- 
fenden Dichter, der die verbotenen Genüsse, wie Wein und Liebe, 
genieBt und besingt. [Goethe hat diese Spannung zwischen Pro- 
phet und Dichter, die im Islam von Anfang an besteht, sehr treffend 
in den «Noten und Abhandlungen> charakterisiert.} Und da der 
oder — seltener — die Geliebte gern als «Idol» bezeichnet wird, er- 
geben sich für den Dichter alle Möglichkeiten zu reizenden Wort- 
spielen mit den Mitteln der vom streng monotheistischen Islam 
geprägten religiösen Sprache, was die Orthodoxie verständlicher- 
weise als schockierend empfand. 

Ghalib hat manchesmal aus tiefster Verzweiflung über sein Leben 
geseufzt, das schlimmer sei als die Hölle, ja so hoffnungslos, als 
ob es keinen Gott gäbe; und in solchen Versen bricht das Persön- 
liche durch alle poetische Konvention: 


Mein Leben, wenn es hingeht in dieser Weise — Ghalib, 
Wie soll ich mich erinnern, daf} einen Gott ich hatte? 


22 


Er hat auch gegen Gott gestritten und hat sich manchmal mit ihm 
geneckt, wie es die Mystiker seit Jahrhunderten getan haben. Auch 
ihm — wie so vielen Mystikern und Dichtern vor ihm — sind die 
überlieferten Bilder vom Paradies nur Formen, die für den ge- 
wöhnlichen Frommen als Wegzeichen nötig sein mögen und über 
die er in höchst anmutigen Versen spotten kann ebenso wie über 
die Riten der Pilgerfahrt oder des Fastenmonats. Er vertraut dar- 
auf: Gott, der den Frommen «reinen Wein» im Paradies verspro- 
chen hat, wird dem Sünder auch den Wein verzeihen, den er jetzt 
trinkt, um für eine Weile das Elend des Lebens zu vergessen: 


Sei nicht wegen des «Morgen» geizig heut mit dem Wein, 
Denn der himmlische Schenke wird nicht so kleinlich sein … 


Und dann steht er wiederum in der Überlieferung der islamischen 
Mystik pantheistischer Prägung, die überall Gott sieht und die 
irdischen Formen als notwendige Symbole betrachtet: 


Wie oft wir auch von Gottesschau gesprochen — 
Es geht nicht, ohne «Glas» und Wein» zu sagen — 


Gedanken, die manchmal fast wörtlich bei dem mystischen Dich- 
ter Delhis im 18. Jahrhundert, Mir Dard, vorkommen. Immer 
wieder gesteht er sich die Unerforschlichkeit des wiederum sehr 
personhaft empfundenen Gottes ein, jenes Gottes, der sich gleich- 
zeitig verbirgt und enthüllt, der diejenigen am meisten heim- 
sucht, die ihn am meisten lieben: 


Die Liebenden zu Strick und Galgen führend, 
Die Helden in das Schwert, den Speer geworfen … 


Und mag der Dichter in einem Verse die Hölle, an Rosengärten 
denkend, preisen: 


Der ewgen Hölle überdrüssig werden — das fürchte nicht: 
Sie ist ein Frühling, draus die Furcht vorm Herbste verschwunden ist … 


so ist er doch wiederum sicher, daB der Prophet keinen Sünder 


23 


seiner Gemeinde ewig dort lassen wird; seine Fürsprache gilt auch 
für die Verbrannten. 

Die Verbrannten — das ist eines von Ghalibs Lieblingsbildern. Wie 
schon die Dichter des indischen Stils hat er seine Sehnsucht, sein 
Leiden, seine Liebe mit Vorliebe unter dem Bilde des Verbren- 
nens dargestellt: seine Leidenschaft verbrennt selbst im Nichtsein 
die Schwinge des Phönix, und aus ihrem Rauch ist der Himmel 
geschaffen; sein Herz ist voller Brandmale, die sich wiederum zu 
Feuerwerken und Illuminationen entfalten. Schon Hafis spricht 
davon, daB die “Wange der Rose die Scheuer der Nachtigall ver- 
brennt», Kalim kennt, daraus abgeleitet, das Bild von der Nachti- 
gall, deren Nest verbrannt wird; bei Ghalib wird solches Ver- 
brennen zum eigentlichen LebensprozeB umgedeutet — der Blitz, 
der in das Stroh schlägt, wird sehnlich von jenem Feuer erwartet, 
das — als eines der vier Elemente — einen Teil der Natur des Strohs 
bildet, oder: der «Gliücksstern des Strohs> leuchtet erst auf, wenn 
es, in den Ofen geworfen, glühend versprüht. Auf der anderen 
Seite steht das von ihm so oft gebrauchte Bild von der halbver- 
brannten Kerze: 


Ich bin — der Kerze gleich, die früh man ausgeblasen — 
Ein unvollendet Mal inmitten der Verbrannten … 


von der zungenlosen Kerze des Totenhauses, der die Seele des 
Dichters in Zeiten der Verzweiflung gleicht — und doch, auch 
diese Kerze kann plötzlich wieder vom Blitz zum Glühen ge- 
bracht werden: 


Der Freien Kummer währt nicht länger als einen Hauch; 
Des Totenhauses Kerze zünden am Blitz wir an. 


Zahllose Querverbindungen lassen sich von dem Feuersymbol zu 
Ghalibs anderen Symbolen und Bildern ziehen: eine seltsame Vor- 
liebe für alle roten Dinge läBt sich bemerken — der Blitz ist ohne- 
hin seit alters in der Poesie als rot dargestellt; da ist die rote Rose, 
die den Dichter entweder an Feuer oder an Wunden erinnert: 


Bring mich zum Park nicht — meinen Zustand sehend, 
Wird jede Rose Auge, blutverstreuend! 


[d. h. die Rosenblätter fallen ab}. Die Einladung in den Rosen- 
garten bedeutet für ihn den ersehnten Gang zur blutigen Richt- 
statt, und die Rose des Frühlings ist nichts als die Henna der FüBe 
des Herbstes —; die ganze Symbolik der Henna, mit der man sich 
Finger und FüBe rot färbt, gehört hierher — die reizenden Mäd- 
chen, die früher ihre Fingerspitzen im Blut seiner Wunden ge- 
rötet hatten, werden nach seinem Tode Henna kaufen müssen, 
sagt er scherzend. Und nicht zu vergessen: auch der geliebte 
Wein ist rot, und er kann leicht mit dem Blut, das den «Becher des 
Auges> füllt, vertauscht werden … 

Glutrot und blutrot, so zeigt sich Ghalib in vielen seiner Verse, 
und wenn sein Herz ein Feuertempel ist, so sind seine Augen was- 
serreich wie der Tigris, sofern nicht das «Blut der Leber> ihnen 
entquillt. Weinen, Wildbäche von Tränen, welche die Häuser 
der Menschen hinwegschwemimen, Ströme, in deren Ansturm 
Tür und Mauer seiner Hütte beseligt im Todesrausch tanzen — das 
ist ein anderes, vielfach ausgearbeitetes Thema seiner Poesie. Und 
wie die Dichter früherer Generationen wird auch er sein Hemd im 
Gram zerreiBen, oder, wenn ihm das Hemd fehlt, seine Wunden 
wieder und wieder aufreiBen, aufkratzen und sie dann «mit dem 
Faden der Tränen im Auge der Nadel» wieder nähen … Er 
schweift durch die endlose Wüste, zu immer neuen Wüsten, wie 
Madschnun, der Besessene; die Kinder werfen Steine nach ihm, 
wie sie es bei jedem Verrüickten tun [beliebtes Thema der indo- 
persischen Lyrik], und in seinem besessenen Laufe will er nichts 
von Umkehr wissen, denkt nur daran, mit den immer erneuten 
Blasen seiner FüBe die Dornen der Wüste zu tränken … 

Bald wieder schaukelt Ghalib in kurzen, anmutigen Versen auf der 
«Woge der Rose», der ‘Woge des Weins> — 


ohne Wein bewegt sich nicht die Feder in der Hand — 


und scherzt in leichten Wendungen, der Umgangssprache von 
Delhi entnommen und meisterhaft in die komplizierten Verse 
weingewebt; bald wieder beschreibt er in immer neuen überra- 
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schenden Bildern seine Eifersucht, die ihm nicht einmal erlaubt, 
nach dem Haus der Geliebten zu fragen; oder er klagt über die 
Gleichgültigkeit seiner Geliebten und muB doch zugeben, daf 
solche Gleichgültigkeit manchmal gut ist, denn sollte sie nur einen 
einzigen Blick ihm zuwenden, so würde er vom Schwert — oder 
Pfeil — ihres Blickes sogleich tot dahinsinken. Wie sehr aber sehnt 
er sich nach solchem Tode! Wie oft klagt er, daB die gröBte Grau- 
samkeit des geliebten Wesens darin besteht, ihn nicht zu töten — 
hier mag man unter dem Schleier des Liebesgedichtes den bitteren 
Seufzer zu Gott vernehmen, der die Qualen dieses Lebens noch 
immer weiter andauern lieB. Manchesmal mögen die Bilder dem 
Leser zu makaber erscheinen; manchesmal auch schlagen sie in 
schwarzen Humor um: Ghalib weint so viel, daB er eigentlich ein 
Klageweib mieten müBte, um ihm zu helfen; und er spottet über 
die Geliebte, die in der Asche seines liebeverbrannten Körpers 
stochert, um vielleicht noch das Herz zu finden und mitzunehmen. 
Der Tod, den er immer wieder erhofft, ist jedoch auch kein Ende. 
Ob Ghalib nun ironisch sagt, selbst im Grabe, wo er sich so auf 
Ruhe gefreut habe, sei er durch den Lärm der Auferstehung ge- 
stört worden, oder ob er in leidenschaftlichem Enthusiasmus von 
dem immerwährenden Flug der Seele im Jenseits spricht und damit 
Gedanken vorwegnimmt, die Iqbal ein halbes Jahrhundert später 
zum Zentralthema seiner Dichtung machte —: der Tod ist nur ein 
Übergang für ihn: 


Wann gäb’ der Traum vom Tod dem müden Herzen Ruhe? 
In meines Wunsches Netz ist er geringe Beute! 


GewiB, er spricht oft davon, daB die Geliebten unter dem Staub 
begraben, eine Zier der «Nische des Vergessens> geworden sind; 
aber die Sehnsucht reiBt ihn immer wieder aus diesen Betrach- 
tungen. Sehnsucht ist die treibende Kraft: 


Sehnsucht ist es, die den Spiegel unsres Herzens uns poliert, 
Und durch Sehnsucht lernte sprechen unsres Wesens Papagei … 


Fast jeder Dichter des persischen Kulturbereiches hat einen groBen 
Teil seines poetischen Vokabulars dem Bereich des Gartens ent- 
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nommen: auch Ghalib tut das. Doch ist er mehr ein Dichter der 
städtischen, der gelehrten und artistischen Welt. Zahllos sind die 
Anspielungen auf die Kunst des Schreibens in seinem Werk, und 
der erste Vers seines Urdu-Diwans hat Generationen von Kom- 
mentatoren gelehrte Bücher verfassen lassen : 


Zeichnung! —: Kläger gegen wen, welchen kecken Kinstlers Hand? 
Jede Schrift trägt, jedes Bild ein papierenes Gewand. 


Die Lösung dieses Verses ist verhältnismäBig einfach: das papie- 
rene Hemd war im mittelalterlichen islamischen Bereich das Ge- 
wand des Klägers bei Gericht; schon persische Verse des 12. Jahr- 
hunderts, im indischen Bereich Amir Khosrau, verwenden den 
Ausdruck im gleichen Sinne wie Ghalib. Der Buchstabe, das Bild 
nun wird erst sichtbar, wenn es auf Papier geschrieben oder ge- 
zeichnet wird, das heiBt, ein «papierenes Gewand» anzieht. Jeder 
Buchstabe also, geschrieben von der Hand des göttlichen Kalli- 
graphen, wird dadurch zum Kläger gegen den groBen Meister — 
sei es, daB er seine Form nicht schön findet: 


Wie soll ich nicht abgebogen sein von des Gehorsams Weg? 
Krumm geschnitten war die Feder unsrer Schicksalsschrift — nun lies! 


sei es, daB er mit Buchstaben verbunden ist, die er nicht leiden mag, 
—kurz, jedes Wesen, das durch den Strich der Feder des Schicksals — 
ein alter islamischer Begriff — ins Dasein gerufen ist, leidet und 
klagt Gott an … 

Ghalib beherrscht das Vokabular des Schreibens vorzüglich; er, 
der groBe Briefschreiber, Meister des schwingenden Urdu-Prosa- 
stils, hat das Thema des Briefschreibens in allen Variationen in 
seine Poesie verflochten ebenso wie Anspielungen auf Malerei 
und Musik. 

Für den Bewohner eines Landes, dessen Paläste mit Spiegelzim- 
mern ausgeschmückt waren, hätte sich das Spiegelmotiv schon 
von selbst angeboten, wenn es nicht in der Literatur der islami- 
schen Mystik seit Jahrhunderten vorgebildet gewesen wäre. Jedes 
Atom des Kosmos — der sechsseitigen Welt, wie die Dichtung 
sagt—kann zum Spiegel werden, der die göttliche Schönheit reflek- 
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tiert; das Herz des Liebenden, seine Augen, werden durch Liebe, 
durch Leiden, durch Schauen auf den Geliebten spiegelgleich po- 
liert. Da der Spiegel aus blankem Stahl oder glänzendem Kupfer 
ist, mag der Dichter mit der Vorstellung des Grüinspans, der sich 
auf der Oberfläche zeigt, spielen, und hier finden wir bei Ghalib 
eine [offenbar originelle] Verbindung zwischen dem grünen 
Papagei und dem Grünspan. Der Papagei ist der Lieblingsvogel 
vieler indomuslimischer Dichter wegen seiner Schönheit, seiner 
«paradiesischen» grünen Farbe, seiner Sprachgewandtheit [man 
denke an Nachschabi's Tutiname, das «Papageienbuch», das seit 
dem 15. Jahrhundert so oft nachgeahmt worden ist, man denke 
auch daran, daB süBredende Poeten dem zuckerkauenden Papagei 
verglichen wurden]. Papagei und Spiegel gehören in der Bild- 
sprache zusammen, wie Qasim Kahi im 16. Jahrhundert sagt: 


Da vom Glanze deiner Wangen Spiegel ward voll Rosen all: 
Papagei, der sich drin spiegelt, wird sogleich zur Nachtigall! 


Bei Ghalib nun erscheinen dem Auge der Eifersucht der Grünspan 
des Spiegels und der Papagei austauschbar … 

Als Spiegel der Schönheit mag der Dichter die Welt empfinden, 
wenn er, «den Kopf auf das Knie der Betrachtung gelegt», über 
sie nachdenkt; er mag sie auch als vielfältiges tamascha, Schau- 
spiel in bunten Farben, ansehen, das er betrachtet, ohne darin 
verstrickt zu sein — der Gedanke der islamischen Mystik, daB das 
Leben dem Spiel der Schattenspielfiguren gleicht, flieBt hier mit 
der indischen Idee der Erscheinungswelt als maya, als Scheinbild, 
als lila, Spiel der Gottheit, zusammen. Es bedarf der Schauenden, 
der Einsichtsvollen, Hellsichtigen {didavar], die das Spiel durch- 
schauen, die 


den Weg als Puls im Leib der Wüste sehen. 


Immer wieder hat Ghalib auf diese schaubegabten Weisen an- 
gespielt und hat unter ihrem Namen auch das Geheimnis der dich- 
terischen Vision beschworen: «Klarsichtig ist er, der schon im 
Stein den Tanz der ungeschaffenen Idole erblickt», der die inneren 
Möglichkeiten des künstlerischen oder sprachlichen Ausdrucks 
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hellsichtig erkennt. Denn was ist die eigentliche Aufgabe des 
Künstlers > 


Was heit denn dichten? Ich will es dir sagen: 
Das Herzblut ziehen aus der Worte Adern. 


Ghalib verstand diese Kunst. Er beherrscht die feinsten Biegungen 
und Verzweigungen der beiden Sprachen, Urdu und Persisch, so 
sehr, daB er scheinbar mühelos mit ihnen spielen kann. Er kann 
z.B. leicht ironisch in einem Lobgedichte seinem Mäzen erklären, 
sein Name passe nicht ins VersmaB, «denn wie könnte ich Tigris 
und Ozean in einem Krug bringen» — das Wort «VersmaB», bahr, 
bedeutet jedoch gleïchzeitig «Meer», wodurch sich ein trefflicher 
Doppelsinn ergibt. Ghalib wuBte, daB er der beste Dichter seines 
Jahrhunderts war. Er gab freimütig die Schwierigkeit seiner Verse 
zu und hat oft wiederholt, wie schwer es sci, daB etwas leicht 
werde … Trotz dieser Schwierigkeit aber sind viele seiner Verse 
zu Sprichwörtern, zu Teilen der Umgangssprache geworden, die 
bei jeder Gelegenheit zitiert werden können, obgleich Ghalib 
keine «Botschaft» zu verkünden hat. Er wollte kein Reformer 
sein — weder religiös, noch sozial, noch politisch —; einfach ein 
Mensch zu werden, schien ihm dieschwerste Aufgabe des Menschen- 
kindes zu sein. Man mag ihn des Opportunismus anklagen, aber 
darin war er ein Sohn seiner Zeit: den Herrschenden poetisch zu 
schmeicheln, galt seit Jahrhunderten als legitimer Lebensunterhalt. 


Ghalibs Persönlichkeit scheint symptomatisch zu sein für das 
Geschick der kultivierten muslimischen Oberschicht des 19. Jahr- 
hunderts in Indien, einer noch in feudalistischen Formen verhaf- 
teten Schicht, die tatenlos zusehen muBte—oder zumindest zusah —, 
wie sie aus Herrschern zu Beherrschten wurde, nicht mehr Träger 
der formenden Kultur, sondern Fremdlinge in einer neuen, un- 
islamischen Kultur, Hüter eines kostbaren, aber stagnierenden 
klassischen Erbes, bedroht von einer zukunftsversprechenden Zi- 
vilisation, die man hin und wieder sogar bewundern mubte … 
Die Hoffnungslosigkeit des Strebens unter den gewandelten Um- 
ständen hat Ghalib oft angedeutet: 


Dem gleicht mein Streben: ein gefangner Vogel, 
Der Stroh im Käfig trägt, sein Nest zu bauen … 


Dem westlichen Leser erschlieBt sich Ghalibs Poesie erst langsam, 
und man muB wohl sehr in der Welt der klassischen persischen 
Dichtung zu Hause sein, wenn man sogleich seine kühnen Meta- 
phern, seine raffiniert gebauten Verse, seine Mehrdeutigkeit, den 
musikalischen Rhythmus seiner Dichtung wirklich genieBen will. 
Aber während bei vielen persischen und indischen klassischen 
Dichtern die Künstlichkeit der Form die Spuren des persönlichen 
Erlebens fast völlig überdeckt, kann man durch Ghalibs Dichtung 
manchen Blick in sein Inneres tun. Er versteht es, jede menschliche 
Regung in Verse umzusetzen, seine Freude, seinen Rausch, seine 
Eifersucht, seine Trauer ebenso zu besingen wie seine tiefste Ver- 
zweiflung, aus der er sich dann doch immer wieder zu neuem 
Leben aufrafft. Denn was er sucht, ist das Leben in seiner Fülle — 
wohl ein Leben, das in Qual hingeht, aber: 


Des Tropfens Lust, zu weiten sich zum Meer — 
Sprengt Schmerz die Grenzen, wird zur Heilung er. 


Er kennt die grenzenlose Einsamkeit des Menschen, dessen rasen- 
der Lauf die Wüste selbst zu verbrennen scheint, während das Ziel 
immer ferner rückt; er sieht immer wieder seine Niederlage 
gegenüber der Mitwelt unter dem Bilde der zerreiBenden Saite: 


Liedes Blüte bin ich nicht, kein Sang, 
Bin des eigenen Zerbrechens Klang! 


Und dennoch mahnt er sich und seine Leser: 


Des Kummers Melodien, halt sie auch wert, mein Herz: 
Das Instrument des Lebens wird stumm sein eines Tages. 


Und was dieses Instrument spielt, von den Tiefen der Todessehn- 
sucht und dunkel glühenden Melodien des Leidens bis zu den 
zärtlichen Worten der Sehnsucht und Liebe, zu dem jubelnden 
Flug der Entzückung, ebenso wie Ironie, grenzenloser Stolz, all 
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das tönt in Ghalibs Poesie wider, manchmal verstärkt, manchmal 
gedämpft, so daB jeder in seinen Versen eine Zeile finden mag, die 
gerade in diesem Augenblick seiner Seelenstimmung entspricht. 
Wie der Dichter denn mit leichtem Lächeln selbst schreibt: 


Er hörte meiner Rede Charme; da sagte er verwundert: 
«Ich wufte das doch auch … Mir ist, als käm’s mir aus der Seele!» 
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AUS DEM URDU-DIWAN 


Fragt dich jemand: Wie kann Urdu lieblicher als Persisch sein? 
Zeig ihm einen Vers von Ghalib, daf er sieht: So ist es, so! 


Zeichnung! —: Kläger gegen wen, welchen kecken Künstlers Hand 2 
Jede Schrift trägt, jedes Bild ein papierenes Gewand. 


Innere Gluten haben mein Herz ganz verbrannt, 

Einem verborgenen Feuer gleich ganz verbrannt. 

Keine Erinnerung an den Freund, kein Begehr … 

Feuer fiel in des Herzens Haus — ausgebrannt. 

Jenseits bin ich vom Nichtsein, sonst hätte schon 

Mein glühend Ach des Phönix Flaum oft verbrannt. 
Siehe, meines Gedankens Glut reicht so weit: 

Wüsten hat meiner Einsamkeit Traum schon verbrannt. 


Sehnsucht ist der Rivale allen Besitzes geworden, 

Selbst in dem Leinen der Bilder nackt ist Madschnun geworden. 
Aus der geschächteten Brust flog flügelbreitend der Pfeil; 

So ist der Enge des Herzens Unrecht vom Stich geworden. 
Rosenduft, Klagen des Herzens, Rauch der Kerzen beim Fest: 
Was deine Feier verlassen, ist ganz verwirrt geworden. 

Wer neu erlernt das Entwerden, Streben braucht er und Mut; 
Denn Bar schwer wird es werden, bis ihm dies leicht geworden. 
Wieder hebt sich im Herzen, Ghalib, des Weinens Sturm: 

‘Was als Tropfen nicht quillt, ach, ist zur Sturmflut geworden. 


Der Garten Eden, den der Frömmler so sehr gepriesen hat, 
Ist nur in unsrer Nische des Vergessens ein Rosenstrauô. 


Im Schweigen sind mir tausend Wünsche in Blut erstickt; 
Die tote Kerze, zungenlos ich am Grab der Fremden. 
Noch ist ein Strahl von seinem Traumbild geblieben mir; 
Das kalte Herz ist wohl ein Winkel von Josephs Kerker. 


Der Rausch des Dürstenden entspricht dem MaBe des Pokals, 
o Schenk: 
Bist du des Weines Meer, bin ich der Küste immer offner Mund. 


Nacht ward’s, es hat sich der Anblick 
der leuchtenden Sterne geöffnet, 
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In solcher Pracht, daB man meine, 
des Tempels Tor sei geöffnet. 


Von der Erde bis zum Thron dort eine Flut von Farbenwogen, 
Doch vom Boden bis zum Himmel hier ein einziges Verbrennen! 


Schwer ist’s für jedes Werk, ganz leicht zu werden: 
Der Adamssohn ward noch kein Mensch auf Erden. 


Brandmal der Brust wird jener Seufzer, der nicht zur Lippe kam, 
Des Staubes Nahrung jener Tropfen, der nicht zum Meere ward. 


Bring mich zum Park nicht — meinen Zustand sehend 
Wird jede Rose Auge, blutverströmend! 


Als — nun die Abreise nahte — der Freund die Sänfte gebunden, 
Hat jedem Stäubchen des Weges die Sehnsucht ein Herz 
angebunden. 


Als nichts war, da war doch Gott — 
wäre nichts, Gott wäre doch; 

Elend macht mich nur das Sein — 
‘wär ich nicht, was würde sein? 


Kein Stäubchen der Erde ist nutzlos dem Garten: 
Der Weg ist ein Docht für das Brandmal der Tulpen. 


Er hat aus meiner zerfurchten Stirn verborgenen Kummer 
verstanden, 

Von der gekritzelten Anschrift schon des Briefs Geheimnis 
verstanden. 

Frag nicht, warum mein Gemüt so trüb, so tief bedrückt und 
befangen: 

Das Herz, es wurde mir gar zu eng — da hab ich’s als Kerker 
verstanden. 

Aus meiner Schwäche wuBte ich schon, er würde so grausam 


handeln: 
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Ich habe schon aus dem Puls des Strohs verborgene Brände 


verstanden. 


Wieder an mein feuchtes Auge dacht’ ich, 

Herz und Leber klagendurstig macht’ ich. 

Kaum daB man den Jüngsten Tag erwähnte, 
Wieder deines Reisetages dacht’ ich. 

O der Einfachheit des Wunsches — wieder 

Jenes Wechselspiels des Blickes dacht’ ich. 

Auch das Leben wird vorübergehen — 

Warum deines Wanderweges dacht’ ich? 

Wie werd’ mit Rizwan ich streiten! — Denn auch 
Dort im Himmel deines Hauses dacht’ ich. 

Ach, wo ist die Kühnheit meines Klagens 2 

Eng, zu eng mein Herz — der Leber dacht’ ich. 

O Zerstörung, überall Zerstörung … 

Wüste sah ich — meines Hauses dacht’ ich. 

Ich auch warf in meiner Kindheit Steine 

Auf Madschnun … dann meines Hauptes dacht’ ich. 


Die trockne Lippe der vor Durst Gestorbnen, 
Der Wallfahrtsort der Herzgekränkten bin ich; 
Ganz Hoffnungslosigkeit und ganz Verdächte — 
Das Herz der von der Treu’ Getäuschten bin ich. 


Als der Liebe Ende sah ich enttäuschtes Hoffen — 
Herz an Herz gepreBt: ein Mund scheint es voller Kummer. 


Von einem Bande der Verstörtheit 
gehalten jeder Teil vom Lenz: 

Das Gras ist scheu, die Brise flüchtig, 
die Rose keinem hier vertraut. 


Wie lange schreib ich noch des Herzens Schmerz? — Ich will 
Die blut’ge Feder ihr, zerriss’ne Finger zeigen! 


Mit welch Entzücken sah die Richtstatt ich! — mir war 
Des Blickes Saum gefüllt von Wunden-Traumes Rosen. 


Das Luftige wird offenbar im Stofflichen Groben: 
Dem Spiegel des Lenzwindes wird der Garten zum Grünspan. 


Des Tropfens Lust: zu weiten sich zum Meer; 
Sprengt Schmerz die Grenzen, wird zur Heilung er. 
Mein Weinen ward aus Schwäche kalter Seufzer: 
DaB Wasser Luft wird, glaube ich nun mehr. 

Trennt sich vom Herz der Traum vom Henna-Finger, 
Ist’s, wie der Nagel sich vom Fleisch trennt, schwer 
Lenzwolken gleich tu ich mich auf zu regnen; 

Im Trennungsgram wein’ tropfend ich mich leer. 


Wieder kam die Zeit, daB schwingenbreitend 
ward des Weines Woge; 

Kraft zum Schwimmen gab der Ente «Flasche» 
nun des Weines Woge. 

Frag nicht, wie des Gartens Herren liegen 
ringsherum betrunken … 

In des Weinstocks Schatten ward die Luft schon 
ganz zur Weines Woge! 

Vier der Wogen von der Flut der Freude 
steigen, uns umgebend: 

Rosen- und des Morgenrotes Woge, 
Wind und Weines Woge. 

So viel wie in allen Weinstock-Adern 
immer neues Blut kreist, 

Breitet Flügel mit der Farbe Feder 
jetzt des Weines Woge. 

Eine einz’ge Welt ist diese Sturmflut 
solcher Frühlingsfreude, 

Von des neu entspross’nen Grases Welle 
bis zur Weines-Woge. 

Kommentar der Daseins-Unrast ist dies — 
schön, du Zeit der Rose! 

Führer du des Tropfens hin zum Meere — 
bravo, Weines-Woge! 

Als der Rose Aufglanz ich gesehen, 
mein Verstand entflogen … 
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Wieder kam die Zeit, da schwingenbreitend 
ward des Weines Woge! 


Aus meinem Herzensglühen schreib heiBe Worte ich, 
DaB man auf meine Schrift nicht den Finger legen kann. 


Die Schönheit wird nicht mehr gestört vom Blinzeln 
nach meinem Tode, 

Die Quäler werden ihre Ruhe haben 
nach meinem Tode. 

Die Kerze ist jetzt ausgelöscht, es steigt nun 
nur Rauch draus auf: 

Der Liebe Flamme hat sich schwarz gekleidet 
nach meinem Tode. 

Es blutet mir das Herz im Staube, denk ich 
an jene Schönen, 

Die Henna nun für ihre Nägel brauchen 
nach meinem Tode. 

Wer kann wohl noch den Wein der Liebe trinken, 
der Männer umwirft 

Der Schenke wiederholt nun seinen Ausruf 
nach meinem Tode. 

Vor Kummer sterbe ich, denn da ist keiner 
mehr in der Welt, 

Der Totenklage für die Treue sänge 
nach meinem Tode. 

Ach, über die Verlassenheit der Liebe 
mubB ich jetzt weinen: 

Zu wessen Hause kommt des Unglücks Wildbach 
nach meinem Tode? 


‘Was schert’s mich, steht vorm Auge mir immer Tor und Wand? 
Denn Flügel sind dem Blicke der Sehnsucht Tor und Wand. 
Wie hat die Flut der Tränen verändert so mein SchloB: 

Zu Wand und Tor geworden sind mir nun Tor und Wand. 
Dies ist kein Schatten: näher sind ein paar Schritt gerückt 

— Als sie der Freundin Kommen vernahmen — Tor und Wand. 
Der Wein der Glanz-Erscheinung, wie billig ward er jetzt: 
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Berauscht in deiner Gasse ist alles, Tor und Wand. 

O Freude der Ekstase: wenn sich der Wildbach naht, 

Dann tanzen voll Erwartung — siehst du es? — Tor und Wand. 
Sag niemand es, daB Ghalib nicht in der Zeit mehr ist: 
Geheimnisse der Liebe mag kennen Tor und Wand. 


Gemeint ist der kokette Blick; beim Sprechen 
Wird dies nicht deutlich, ohne «Dolch» zu sagen. 
Wie oft wir auch von Gottesschau gesprochen — 
Es geht nicht, ohne «Glas» und «Wein» zu sagen. 
Hast hundert Dinge du Ihm darzulegen: 

Dein Zustand zeigt sie, ohne sie zu sagen. 


Von dem Schlag der Sonne zittert mir mein Herz; 
Ich bin jener Tropfen Tau am Wüstendorn. 


“Was bin ich nicht verbrannt, sein Wangenleuchten sehend 2 
Nun brenne ich, die Kraft des eignen Blickes sehend. 

Ein Feuerpriester — so nennt mich das Volk der Erde, 

Mein funkensprühendes, mein heiBes Seufzen sehend. 

Er kam, zu töten mich voll Lust — jedoch vor Neid 

Starb ich, das Schwert berührt von seiner Hand nur sehend! 
Weh mir! er zog die Hand ganz rasch zurück vom Tadel, 
Mich gierig nach GenuB vermehrter Qualen schend. 

Der Blasen war ich satt an meinen FüBen, aber 

Wie wohl ward mir, den Weg voll neuer Dornen sehend! 
Was argwöhnt sie, es sei ein Papagei sich spiegelnd, 

Wenn sie zum Spiegel blickt, den Schein des Grünspans sehend 2 


Als ich die morgenrotbefleckte Wolke erblickte, dachte ich daran, 
Wie auf den Rosenhag geregnet hatte dein Feuer in der 
Trennungszeit. 


Auch andre gute Dichter gibt’s auf Erden — 
Doch sagt man, Ghalibs MaB sei etwas andres! 


Was solln wir mit dem Himmel rechten 
um Lebenslust, die längst verging > 
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Das hieBe, als «geliehen» anschn, 
was uns ein Räuber fortgeschleppt! 


Vertrau dich dem Entwerden, wenn du 
dein Wesen finden willst: 

Des Glückssterns Leuchten für den Strohhalm 
kommt von des Ofens Glut. 


ELEGIE AUF DEN TOD SEINES NEFFEN ARIF 


Du hättest etwas auf mich warten sollen — noch ein paar Tage; 

Du gingst allein und wartest drüben einsam noch ein paar Tage. 

Mein Haupt zerreibe ich, ob auch die Steine nicht bröckeln 
mögen — 

An deines Grabes Tür reib’ ich die Stirne noch ein paar Tage. 

Du kamst erst gestern, und du sagtest heute: «Nun will ich 
gehen.» 

GewiB, du konntest nicht für immer bleiben — doch ein paar Tage. 

Du sagtest, als du gingst: «Wir sehn uns wieder am Jüngsten 


Tage!» 

Ach ja — des Jüngsten Tages Schrecken glichen doch ein paar 
Tage. 

Sieh, alter Himmel, Arif war ein Jüngling — wär’s denn dein 
Schaden, 

Wenn dieser Jüngling nicht zu sterben brauchte noch ein paar 
Tage? 

Du warst der volle Mond in meinem Hause: warum, warum 
denn 

Blieb meinem Hause nicht dies Licht erhalten noch ein paar 
Tage? 


Wie ehrlich warst du doch in deinem Handel! Der Todesengel, 

Gewährt hätt’ er vielleicht dir Zahlungs-Aufschub noch ein 
paar Tage. 

Du gingst durch dieses Leben eine Weile, bald froh, bald trübe; 

Du jung Verstorbner, gingest du doch weiter noch ein paar Tage! 

Ein Tor ist jeder, der da sagt: O Ghalib, lebst du noch immer? 

Mein Schicksal ist es, auf den Tod zu hoffen noch ein paar Tage. 
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Probleme kann dir nicht des Betens Zauber lösen — 
Erhör, Herr, dies Gebet: Lang möge Khidher leben! 


Frag, wie unendlich groB das Haus des Wahnsinns ist: 
Des Himmels Schale ist ein Abfalleimer dort. 


Siehe die Fülle der Gnade, wandernd über dem Staub: 
Perlenstreuende Wolke sind ihr die Blasen am FubB. 


Ist nicht die Seite der Wüste wie ein verbranntes Papier ? 
Glüht unser hitziges Laufen doch in der FuB-Spur noch nach. 


Liedes Blüte bin ich nicht, kein Sang, 

Bin des eigenen Zerbrechens Klang. 

Du — und deiner Lockenringel Schmücken; 
Ich — und die Gedanken schwarz und lang. 


Feuerglanz der Schönheit löst dir, Liebender, die Schwierigkeit: 
Zieht doch aus dem FuB der Kerze auch den Dorn — den Docht — 
die Glut. 


Zur StraBe wird der Sonne ihr letzter Strahl am Abend; 
Der Himmel mit dem Neumond zum Abschied sie umarmend. 


Lang braucht ein Seufzer, bis er Wirkung fände — 
Wer lebte bis an deiner Locken Ende? 
Entwerden lernt im Sonnenstrahl der Tau — 

Ich lebe nur, bis ich den Huld-Blick schau. 

Ein Blick, nicht mehr, ist, Tor, des Lebens Glanz; 
Das Fest währt nur für einen Funkentanz. 

‘Was heilt den Daseinsgram? Nichts als der Tod. 
Die Kerze brennt nur bis zum Morgenrot. 


O Weiser, für Gebete nicht um Erhörung bitte: 
Nur um ein wunschlos Herz, das kein Gebet braucht, bitte. 


Der Freien Kummer währt nicht linger als einen Hauch; 
Des Totenhauses Kerze zünden am Blitz wir an. 
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Der Herzgefangenschaft Ergebnis summier in Klagen: 
Das einz'ge Gut der Ketten-Kammer ist doch ein Klirren. 


Er lieB im fremden Land mich sterben, der Heimat ferne. 
Gott wollte meines Elends Schande mir dort ersparen. 


Von meinem schlafenden Glück möcht’ etwas Schlummer ich 
borgen; 


Jedoch bedenk’ ich besorgt: wie geb ich ihm das zurück» 


Jene Trennung, jene Einung — wo ach wo: 

Tage, Nächte, Monde, Jahre — wo ach wo: 

Die Gelegenheit zur Sehnsucht, der GenuB, 

Jene Schönheit anzuschauen — wo ach wo? 

Schweig vom Herzen — selbst dem Hirn blieb keine Spur 
Leidenschaft für Flaum und Locke — wo ach wo: 

Mir ein Wesen vorzustellen, war mein Tun; 

Doch der Glanz des schönen Traumbilds — wo ach wo? 
Nicht so leicht ist’s, Blut zu weinen: denn wo ist 

Kraft der Leber, Herzens Stärke — wo ach wo? 

Zu der Liebe Spielbank gehen wir nicht mehr — 
Wollten wir’s auch: unsre Barschaft — wo ach wo? 

Bin in irdischen Gedanken ganz verstrickt; 

Sonst: wo bin ich, und solch Plagen wo ach wo? 
Aufgelöst sind alle Kräfte, Ghalib, ach, 

Gleichgewicht der Elemente — wo ach woz 


Des Daseins Leuchten entstammt der häuserzerstörenden Liebe — 
Schlägt nicht in die Scheuer der Blitz. so ist ohne Kerze das Fest. 


Ist Tropfen um Tropfen ein Embryo neuer Geschwüre: 
Aus lauter GenuB am Schmerz ist müBig im Leib nicht mein Blut. 


Was wäre Ruhm der Heimat, und was der Fremde Schätzung 2 
Ich bin die Handvoll Stroh nur, die nicht im Ofen ist. 


Wenn du mich freundlich zu dir rufst, so tu’'s, zu welcher Zeit du 
willst — 
43 


Ich bin nicht die verflossne Zeit, daB ich nicht wiederkommen 
kann. 


Des Kummers Melodien, halt sie auch wert, mein Herz: 
Das Instrument des Lebens wird stumm sein eines Tages. 


Keinen KuB willst du mir geben — nun, ein Schimpfwort tut es 
auch; 
SchlieBlich hast du eine Zunge, wenn du keinen Mund hast; gut. 


Man sagt, die Menschen lebten in der Hoffnung. 
Wir haben keine Hoffnung mehr zu leben. 


Wo immer die Spur deines FuBes sie sehn, 
Allee um Allee als ein Eden sie sehn. 


Seit wann bin ich — wie könnt ich’s sagen ? — in dieser verwüsteten 
Welt, 

Wenn ich die Nächte der Trennung auch mit auf die Rechnung 
gesetzt 2 


Nicht läBt mich Eifersucht dein Haus erwähnen — 
So frag ich jeden: Wohin soll ich gehen » 

Mit jedem Eilenden lauf’ ich ein wenig — 

Den Führer konnte ich noch nicht erspähen. 


Sei nicht wegen des «Morgen» geizig heut mit dem Wein: 

Denn der himmlische Schenke wird nicht so kleinlich sein. 
Warum bin ich heut elend, konnte bis gestern ich doch 

Selbst die Kühnheit der Engel nahe mir nicht verzeihn 2 

Warum weicht meine Seele, lauschend dem Sang, meinem Leib, 
Klingen aus Harfe und Laute himmlische Melodein 2 

Hier rennt das RoB meines Lebens — warte, wo es einst hält: 
Nicht hab’ die Hand ich am Zügel, und nicht im Bügel das Bein. 
Von meinem eigenen Wesen bin ich je ferner, je mehr 

Ich mich verlier in der Unrast dessen, was auBer dem SEIN. 
Schauende und Geschauter sind mit dem Schauen doch eins: 

Ich bin verwirrt — denn ach, wo ist Raum für die Schau allein 2 
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Alle erscheinenden Formen, sie faBt der See Existenz — 

“Was anders sonst wär’ in Tropfen, Welle und Blase als Schein > 

Ist des Verborgnen Verborgnes, was wir als Schauen erfaBt: 

Noch sind im Traum, die im Traume wach sind — doch sehn sie’s 
nicht ein … 


Sie versprach, die Rosen zu betrachten — 
schön, o Sehnsuchtsstern ! 

Uns zu töten — freut euch — ist beschlossen, 
wenn auch nicht erwähnt. 


Eine Schule ist die Sturmflut der Ereignisse den Weisen: 
Weniger nicht als der Rohrstock bildet sie der Schlag der Wellen. 


Das Paradies ist nicht geringer an Strahlkraft als dein Haus; 
In Form und GrundriB ist’s das gleiche — nur weniger besucht. 


Wir, die wir in der Trennung stets Tür und Wand nur schauen — 
Wie bald wir nach der Brise, bald nach dem Boten schauen! 

Sie kam — o Gottes Wunder! — sie kam in unser Haus! 

Wie bald auf sie wir blicken, auf unser Haus bald schauen! 

Wie könnten die Juwelen an deinem Hut wir sehen, 

Da den Zenith des Glückssterns des Edelsteins wir schauen 2 


Nicht, daB ich den Jüngsten Tag nicht glaubte — 

Nicht minder ist als er die Trennungsnacht! 

Ich trat zu ihr, sie sagte kein Willkommen; 

Ich ging von ihr, sie sagte kein Gutnacht. 

«Heut ist ja kein Tumult auf meinem Feste!» 

Sprach sie, als einmal sie an mich gedacht. 

Nicht nur am Fest — Wein gibt’s zu andern Zeiten: 
Enttäuscht wird nie des Weinhausbettlers Wacht. 

Sind Gram und Glück auch gleich verteilt — was hilft mir’s2 
Gott gab ein Herz mir, das nichts fröhlich macht. 


Mit deiner Flüchtigkeit verglichen, Leben, 

Ist langsam, hennarot, der FuB des Blitzes. 

Die Rose öffnet sich im Farbenrausche — 

Wie hielt geschlossen sein Gewand der Trunkne? 
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Wie würde nicht das Herz des ew’gen Kreisens satt > 
Ein Mensch bin ich — ein Glas, ein Becher bin ich nicht! 
O Herr, warum wischt mich die Zeit aus? Ich bin doch 
Ein wiederholbar Wort auf Daseins Tafel nicht! 

Einmal muB doch genug der Pein und Strafe sein — 
Wohl bin ein Sünder ich — ein Heide bin ich nicht! 


Zu dir zu kommen, ist nicht einfach, doch ist es leicht; 
Das Schwierige daran ist dies nur: es ist nicht schwer. 


Der Kopf ward Last der Schulter durch der Verwirrung Hand — 
Denn in der Wüste gibt es, o Gott, ja keine Wand! 


Nicht alle, einige nur erschienen in Tulpen und Rosen — 

Wie viele Formen wohl noch sind unter dem Staube verborgen 2 

Der Festsaal-Schmiüickenden auch gedachten wir, jener bunten, 

Sie wurden Bildnis und Zier der Nische nun des Vergessens. 

Die «Töchter der Bahre» sind tags keusch hinter dem Schleier 
verborgen. 

Was kam ihnen nur in den Sinn, daB nachts sie nun nackt 
geworden ? 

Von Joseph im Kerker kam nie noch Kunde dem klagenden Jakob — 

Doch Fenster der Kerkerwand sind ihm seine Augen geworden. 

Ich mag die Rivalen nicht; doch Sulaika ist voller Freude, 

DaB auch die ägyptischen Fraun sich ganz in Joseph verloren. 

Ich will mich im Paradies an jenen Fee-Töchtern rächen, 

Wenn sie durch die Allmacht des Herrn dort einmal Huris 
geworden! 

Der Schlaf ist sein, der GenuB ist sein, und sein sind die Nächte, 

Auf wessen Arme sich weich dein wirres Lockenhaar breitet! 

Ich kam in den Garten — als sei dort eine Schule eröffnet: 

Die Sprosser hatten mein Lied gehört und sangen Ghazelen! 

Bekenner der Einheit sind wir, und glauben nicht länger an Riten; 

Zerbricht die Gemeinschaft des Kults, wird Teil sie und Baustein 
des Glaubens. 

Wenn sich der Mensch an den Schmerz gewöhnt, so enden die 
Schmerzen: 
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So vieles ward auf mich gehäuft, daB Schweres nun leicht mir 


geworden! 


Sah einsam und gemeinsam ich Ghalib manches Mal — 
Er ist nicht ganz verrückt zwar, doch auch nicht ganz normal. 


Ein Tresor der Grausamkeit der Gravur der Wimpern bin ich — 
Jeder Tropfen Blut ward mir Siegel mit der Liebsten Namen. 


Zeig nicht die geschloss’ne Knospe mir von fern: «So ist es, so —» 
Einen KuB hab ich erbeten — mündlich zeig: «So ist es, so!» 


Ist das Herz von Neid erfroren, braucht die Wärme es der Schau, 
DaB das enge Auge sich auftu vor der Vielfalt, die es schau. 

Der GenuB am Ungehorsam, er entspricht der Sehnsucht MaB — 
Sieben Meere Sünden wären meinem Saum ein Tropfen Tau! 
Wenn sie, die Zypressenschlanke, anmutvoll geschritten kommt, 
Jede Handvoll Staub im Garten wird zur Taube, klagend-grau. 


DaB nicht länger Milch und Honig unsre fromme Tat beflecke, 

Werfe einer in die Hölle endlich doch das Paradies! 

Wie sollt ich nicht abgebogen sein von des Gehorsams Weg ? 

Krumm geschnitten war die Feder unsrer Schicksalsschrift — 
nun lies! 

Ghalib, eigenes Bemühen bringt dir niemals etwas ein — 

Feuer friBt die Garben, wenn der Heuschreck etwas übrig lieB. 


Ein Mensch ist eine Völkerschar von Träumen — 
Die Einsamkeit sah als Gesellschaft ich. 


Ich im Käfig — findet ihr auch mein Klagelied nicht schön, 

Ist doch durch mein Dasein nie einem Vogel Leid geschehn! 
Ach, dein Auge tränte nicht, als es meine Wunde sah, 

Wo der Nadel Wimper selbst Blut geweint, um sie zu nähn. 
Diese Hände, unruhvoll — Schande über sie, o Gott! — 

Bald mein Hemd zerreiBen, bald an der Freundin Saum sie flehn. 
Deine Richtstatt anzuschaun halten wir jetzt noch für leicht: 
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Wie dein RoB im Blutstrom schwamm, haben wir noch nicht 
gesehn. 

Als sie planten, meinem FuB eine Kette anzutun, 

Unrastvoll im Berg begann das Metall schon aufzustehn. 

Wie soll es mein Herz erfreun, kämen hundert Wolken auch > 

Sehe ich den Garbenblitz_ doch schon lauernd drinnen stehn. 

Martertum ist mir bestimmt; so ward es Gewohnheit mir: 

Meinen Nacken beuge ich, wenn ich nur ein Schwert gesechn. 

Schliefe ich so ruhig nachts, hätt’ man tags mich nicht beraubt: 

Für den Räuber beteich; denn nichts blieb zum Raub mehr stehn. 


Das Herz gab ich jemand—wie gäb’ ich vom Klagen noch Kunde? 
Kein Herz in der Brust mehr —wie wär’ noch die Zunge im Munde? 


Ich möchte dort hingehn, wo niemand mich kennt, 
Kein Mensch meine Sprache spricht, keiner mich nennt. 
Ich wünsche ein Haus ohne Wand, ohne Tor, 

Kein Nachbar ihm nah, und kein Wächter davor, 

Und wenn ich erkranke, kein Mensch, der mich pflegt, 
Und wo, wenn ich sterbe, kein Klaglaut sich regt. 


Herzen vom Stäubchen zur Sonne — Spiegel jegliches Herz; 
Alle sechs Seiten der Welt sind Spiegel dem Papagei. 


Zur Wiese wurden Tor und Wand der Grameshütte — 

Wes Frühling so ist, frage nicht nach seinem Herbste! 

Das Sehnen nach Alleinsein stieg mir auf im Herzen — 

Frag nicht, wie schwer der Weg, wie hart die Weggefährten! 


Welch Elender erhofft vom Wein Vergnügen? — 
Mich zu entselbsten, trink ich Tag und Nacht! 
Der Tulpen, Rosen Farben sind verschieden, 
Bestätigend jedoch des Lenzes Pracht. 


Am FuB des Fasses lieg’ mein Haupt, entselbstet, 
Nach Mekka wend’ ich mich zur Zeit des Betens. 
Der Attribute Becher mag sich drehen — 

Den Wissenden berauscht der Wein des Wesens. 
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Die Zweige wachsen auf aus einer Wurzel — 
Wünschst du ein Wort, so kommt es aus dem Schweigen. 


Ein Herz ist auf der Schwäche Teppich 
ein Tropfen Blut, 

Der umgekehrt ist, daB die Feuchte 
austropfe gut. 

Hätt ich nur nicht geklagt — ich sollte 
doch wissen, Freund, 

DaB dies des Schmerzes Pein nur steigert, 
die innre Glut. 


Wann gäb der Traum vom Tod dem müden Herzen Ruhe? 
In meines Wunsches Netz ist er geringe Beute. 


Damit kein Grund mir mehr für Klagen bleibe, 
Hört sie von mir, doch spricht sie nicht von mir. 
«Wir wollen ihr von dir erzählen, Ghalib — 
Doch ob sie dann dich ruft, was wissen wir 2» 


Was wär’ im Haus, daB Gram um dich es raube: 
Nur eines blieb: der Wunsch, es aufzubauen. 


Als ich vom Kummer der Welt einmal den Kopf wieder hob, 
Sah ich den Himmel: sofort dachte ich wieder an dich. 


Sie kam, um die von ihr Verwundeten zu sehen: 
Ein Vorwand war für sie, die Rosen zu betrachten. 


Ich bin — der Kerze gleich, die früh man ausgeblasen — 
Ein unvollendet Mal inmitten der Verbrannten. 


Wie eng die Welt für uns, die Unterdrückten — 
Ein Himmel ist darin ein Mücken-Ei! 

Der Welt Bewegung kommt von deinem Reize — 
Der Sonne Glanz setzt den Atom-Tanz frei. 

Mein Glas — vom Schlag des Steines tulpenfarbig —: 
Der Tor vermutet jetzt, daB Wein drin sei. 


Durch Unrast bin verzweifelt ich am Dasein; 

Als Frohbotschaft: den Tod erhoffen wir. 

Er weiB nicht, daB mein Herz Irrgänger wurde; 

Er glaubt bis jetzt, mein Herz sei noch bei mir. 

Wie soll das Glück der Gramesglut ich schildern 2 

Ein jedes Haar ward Dankeszunge mir. 

Trink Wein so viel du kannst im Mondlicht — Wärme 
Ist rechtes Mittel für das Phlegma dir. 

Die Wohnstatt hat die Ehre vom Bewohner — 

Nach Madschnuns Tod: verwaist die Wüste hier. 


Eng ward die Welt für mein verlass’nes Streifen; 
Enttäuschungsschweif ist für das Land das Meer. 
LaB dich betrügen nicht vom Sein: die Welt ist 

Nur des Gedankens Schlingen-Ring, nichts mehr. 


Was Herbst? Und das, was Rosenzeit sie nennen ? 
Sie kommen, gingen: 

Wir hier, der Käfig hier, und Totenklage 
für unsre Schwingen. 


Sag nicht zu mir: «Du sprachst zu mir «Mein Leben !»», 
Denn satt hab’ ich zur Zeit sogar das Leben. 


Die Liebenden sind eingestimmt auf den unstimm’gen Stern — 
Dem Ton des Kreisens dieses Sterns ist wohl ihr Klagen gleich. 


Ach, brich nicht die Verbindung mit mir ab — 
Ist's andres nicht: auch Feindschaft ist mir recht. 


Mein Sinn sucht den Sänger mit feurigem Odem, 
Des Ton mir den Blitz des Entwerdens enthüllt; 
Will trunken durchwandern das Tal meiner Träume, 
DaB mich kein Gedanke an Rückkehr erfüllt. 


Mein Leben, wenn es hingeht in dieser Weise — Ghalib: 
Wie soll ich mich erinnern, daB einen Gott ich hatte? 


so 


Nutzlos vergeht das Leben, und wär es Khidhers selbst; 

Auch er wird morgen sagen: «Was hab’ ich nur getan 2» 

Wär’s möglich, fragen würd’ ich den Staub: «O Schwächling du, 
Was hast du mit den Schätzen, den kostbaren, getan 2» 


Er hörte meiner Rede Charme; da sagte er verwundert: 
«Ich wuBte das doch auch … Mir ist, als käm’s mir aus der Seele!» 


Nun fliegt mein Staub doch durch des Freundes StraBe — 
Sieh, Wind, der Wunsch nach Schwingen ist vergangen! 
Der Unterschied verschwand von «Gestern» — «Morgen»: 
Ein Jüngster Tag! … als gestern du gegangen. 


Jeder Schwätzer maBt sich an, Schönheit zu verehren — 
Ach, die Ehre ging dahin jetzt der wahren Kenner! 


Begrab mich nicht in deiner StraBe, nachdem du mich getötet 
hast — 
Warum denn sollen meiner Spur nach die Leute finden, wo du 


wohnst 2 


Nein, Hoffnung, sie erfüllt sich nicht, 

Ein Ausweg, ach, er zeigt sich nicht. 

Ein Tag ist für den Tod bestimmt — 

Der Schlaf, was kommt zur Nacht er nicht? 
Einstmals verlacht’ ich noch mein Herz — 
Jetzt über etwas lach’ ich nicht. 

Wohl kenn’ ich des Gehorsams Lohn — 
Doch meinem Wesen pat das nicht. 

Siehst du auch nicht des Herzens Brand, 
Spürst, Tröster, du den Duft denn nicht? 
Wir sind alldort, von wo zu uns 

Kommt Kunde von uns selber nicht. 

Wir sterben für des Sterbens Wunsch: 

Der Tod kommt wohl; doch kommt er nicht. 


Wenn auBer dir nichts wahrhaft existiert — 
Warum, o Gott, warum all dieser Streit 2 


si 


‘Was sind all diese Feen-Angesichtgen 2 

Was Blick und Äugeln, und was Zierlichkeit 
Warum der Ring der ambrafarbnen Locke: 
‘Was ist der Blick geschminkter Augen weit? 
Wokher sind Rosen, woher Gras gekommen > 
Was ist der Wind, was ist der Wolke Kleid ? 


Wieder hat das Herz Unrast gefunden, 
Wieder sucht die Brust nach tiefen Wunden, 
Wieder kratzt der Nagel meine Leber — 
Kamen doch des Tulpenpflanzens Stunden. 
Waunschesziel der flehentlichen Blicke 

An der Sänfte Vorhang stets gebunden. 

Bot das Auge an der Ächtung Ware, 

Fand für Elends-Lust das Herz als Kunden. 
Um des Ungetreuen willen sterben — 

Das sind wieder unsres Lebens Runden! 


Selbst nach dem Tod wird der Besess'ne von Kindern noch 
besucht: 
Die Funken ihrer Steine werden ein Rosenflor dem Grab. 


Verborgen lag die feste Schlinge, dem Neste nah; 
Kaum flog der Vogel, als er wieder gefangen war. 


Ein einz’ger Unrast-Sturm schenkt Glanz dem Hause — 
Sei’s Gramesklang, sei’s Freudensang — was tut es? 

Kein Wunsch nach Lob, und Streben nicht nach Lohn — 
Wenn meine Verse «sinnlos> sind — was tut es? 


Andern seine Qual zu geben, ist nicht freundlich, sonst 
Sagte ich: «O Gott, mein Leben, gib es meinem Feind!» 


O Neuankömmlinge am Herz-Lust-Teppich: 
‘Weh, stand nach Trunk und Flöte euer Drang! 
Seht mich [habt ihr ein Auge, beispielschauend]! 
Hört mich [habt ihr ein Ohr zum Rat-Empfang]! 
Der Schenke, strahlend, ist der Feind des Glaubens, 
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Der Sänger, spielend, Geist und Ruh bezwang. 
Wir sahen Nächte: Blumenhändler saBen 

Und Gärtner rings am Teppichsaum entlang, 
Dem Ohr ein Himmel, Paradies dem Auge 

War Harfenklang, des Schenken stolzer Gang. 
Nun sehn den Morgen wir: da ist beim Festmahl 
Kein Glühn, kein Frohsinn mehr, kein Lärm, kein Sang; 
Das Brandmal unsrer Trennung von der Feier 
Ward Kerze, ausgebrannt, verstummt und bang. 
Vom Jenseits kamen diese Themen, Ghalib — 

Das Lied Saroschs ist deiner Feder Klang. 


Sonderbar begeistert eilen wir dem Schwert des Henkers zu: 
DaB der Kopf von unserm Schatten ist zwei Schritt dem FuB 
voraus. 


Im Weg der Liebe ist der Lauf des Himmels, sternbesät, 
So langsam nur, als ob der FuB ihm voller Blasen wär. 


Wie schön wär’s, hätten früher wir Übel uns gewünscht — 
Wir hofften immer Gutes, und sieh, das Böse kam. 


Wenn der Körper mir verbrennt, ist doch auch das Herz 
verbrannt! 
In der Asche stochert sie — was soll dieses Suchen sein? 


Da dein Kommen diesen Garten so entzückt und so begliückt, 
Ist der Knospe Rose-Werden nur ein Öffnen zur Umarmung. 


Der Dornen Zunge ist vor Durst verdorrt, Gott — 
so schicke wieder 

Mit Blasen an den FüBen einen Wandrer 
ins Tal der Dornen. 

Des Hemds ZerreiBen kann man erst genieBen — 
o Herz, so töricht! —, 

Wenn sich umzwirnt hat jeder seiner Fäden 
mit Lebensodem. 

Erkennt als Zauberschlüssel für das Schatzhaus 


des tiefren Sinnes 
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Das Wort, den Ausdruck, den man sieht, o Ghalib, 
in meinen Versen! 


Sie gibt mir keinen KuB, beäïugt mein Herz doch ständig — 

Sie denkt in ihrem Sinn: «Krieg’ ich’s umsonst, dann gut.» 
Schau, ob die Liebenden Gunst vom Idol erhalten — 

Es sagte ein Brahman: «Ja, dieses Jahr wird gut.» 

Da, als ich sie erblickt, mir Glanz aufs Antlitz kam, 

Da meinte sie: «Ach so, dem Kranken geht's ja gut!» 

Der Tropfen kommt zum Meer; dann wird zum Meer er werden — 
Nur dann ist etwas gut, wenn auch sein Ende gut. 

Was «Himmel wirklich ist, wir wissen’s wohl … jedoch, 

Uns aufzumuntern hier, ist der Gedanke gut. 


Vom Markt hol’ einen andern ich, wenn einer mir zerbrach: 
Viel besser ist als Dschemschids Glas mein irdner Becher doch! 


Das Weinglas küssen andere bei dir — 

Wir sitzen, dürstend nur nach Nachricht, hier. 
Wir schreiben dir, selbst wenn ein Thema fehlt: 
Verliebt sind wir in deines Namens Zier. 

Zur Nacht trink’ ich am Zemzem Wein, und früh 
Wasch’ ich vom Pilgerkleid die Flecken mir. 


Die Welt ist reich bevölkert, weil wahre Weise fehlen — 
Solang die Flaschen voll sind, ist noch das Weinhaus leer. 


In welchem Rosengarten diese Rose uns huldvoll aufglänzt, 
Wird das Entfalten jeder Knospe Echo des Herzenslachens. 


Zur Abschiedsumarmung geöffnet die Rose: 
O Nachtigall, geh, denn der Lenz ist vergangen. 


Für wen der Tod die einz’ge Hoffnung ist — 
Man sehe seine Hoffnungslosigkeit … 


Jeden Schritt erscheint der Rastplatz ferner mir, 
Und beim Lauf entflieht die Wüste weiter mir. 
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LaB aus der hohlen Hand uns trinken, 
wenn du uns hassest, Schenke; nur 
Willst du uns keinen Becher geben, 
so laB es — aber gib uns Wein! 


Nach dem Rezept der Arzenei für Herzenswunden frage nicht — 
Denn Diamantstaub ist darin das wichtigste Ingredienz. 


Die Rose sehend, dacht’ ich ihrer Wange — 
Sehnsucht-erregend ist des Frühlings Brausen. 


Ein Kinder-Spiel ist diese Welt vor mir, 

Und Tag und Nacht nur eine Schau vor mir. 

Ein Spiel ist, finde ich, Salomos Thron, 

Und Christi Wunder leeres Wort vor mir, 

Die Weltgestalt seh’ ich als Namen nur. 

Der Dinge Sein ist nur ein Wahn vor mir. 

Die Wüste birgt — bin ich da — sich im Sand, 

Im Staub reibt seine Stirn der FluB vor mir. 

Frag nicht, wie es mir gehen mag nach dir — 

Sieh lieber zu, wie du dich zeigst vor mir! 

Ja, ich bin selbstisch, schmiüick’ mich — warum nicht? 
Ein Lieb mit Spiegelantlitz sitzt vor mir. 

Wie Rede-Rosen sich entfalten, sich, 

Stellt jemand Glas und Flasche hin vor mir. 

Mich bremst der Glaube, doch Unglaube zieht: 

Die Kaaba hinter mir, der Dom vor mir. 

Da in der Einung ich noch nicht ganz starb, 

Steht jetzt der Wunsch der Trennungsnacht vor mir. 
Ein Blutmeer wogt — o wäre es nur das! 

Doch seht, was kommt, was kommt, was steht vor mir! 
Mein Auge lebt, ist meine Hand auch steif: 

So setzt doch hin den Weinpokal vor mir! 


Durch unser Weinen wurden immer kühner in Liebe wir; 
So viel gewaschen, stehen nun am Ende ganz rein wir hier. 
Der Wert der WeingefäBe reichte grade als Preis für Wein — 
Mit einer Geste lösten zwei Probleme so trefflich wir! 
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Wer hat gesagt, der Nachtigallen Klagen sei wirkungslos > 
Zerrissen hunderttausend Rosenherzen im Schleier ihr! 

Man fragte, wie der Sehnsuchtreichen Dasein, ihr Nichtsein sei: 
Sie wurden Brennstoff ihrer eignen Flamme, verglühend hier. 


Sag nicht: «Verdirb das Festmahl des Frohsinns nicht!» 
Dort wird auch meine Klage als Klang geschätzt. 


Bereits im Nichtsein betrachtet die Knospe das Ende der Rosen — 
Der Kopf auf dem Knie der Betrachtung — und dann ein einziges 


Lächeln. 

Mein inneres Brausen verkennen die Freunde, sonst wüBten sie’s 
besser: 

Das Herz ein Meer voller Tränen — der Mund nur getaucht in ein 
Lächeln. 


Solange man der Wunde Mund nicht auftut, 
Ist’s schwer, zu dir der Rede Weg zu öffnen. 


Zum Rosen-Zweig ward jedes Dornes Ader durch Leberstücke — 
Wie lang soll man der Wüste Gärtner bleiben, sie tränen-wässernd ? 


Sagt jemand Böses, höre nicht, 
Tut jemand Böses, sag es nicht; 
Geht jemand irr, so halt ihn an, 
Und sündigt er, vergib ihm dann. 


DaB Adam aus dem Paradiese getrieben ward, das hörten wir; 
Doch wir verlieBen deine StraBe noch viel entehrter, als er war. 


Kleckst schwarz die Tinte aufs Papier beim Schreiben, 
Ist mir’s ein Bild der schwarzen Trennungsnächte. 


O Nachtigall, raff Stroh fürs Nest zusammen! 
Es naht, es naht die Flut der Frühlingsankunft! 


O Strahl der Weltensonne … bitte, hier auch! 
Seltsame Zeit befiel gleich Schatten uns. 
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Der Sehnsucht niebegangner Sünden sollte Belohnung werden, 
O Herr! wenn für begangne Sünden wirklich es Strafe gäbe! 


Kein Pfeil auf der Sehne, kein Schütze im Hinterhalt lauernd — 
Im Winkel des Käfigs, wie ruhig ist jetzt mein Leben! 


Ja sollte jemand Ghalib denn nicht kennen 2 
Ein guter Dichter, doch von schlechtem Ruf … 


Eine Weile ist’s, daB wir unsern Freund geladen haben — 

Und vom Brausen des Pokals Feuerwerk genossen haben. 
Meine Leber setze ich wieder Stück um Stück zusammen, 
Seinen Wimpern möchte ich etwas anzubieten haben! 

Wieder jeder Atemzug voll von funkenreichen Seufzern, 

Lang ist’s, daB ein Feuerwerk wir nicht mehr betrachtet haben! 
Wieder kam die Liebe an, nach der Herzenswunde fragend, 
Und mit tausend Schalen Salz wird sie sich befrachtet haben. 
Wieder taucht in Herzensblut ich der Wimpern Feder ein, 

Bis sie Blütenstickerei auf den Saum gezeichnet haben. 

Zu Rivalen wurden nun Herz und Auge wiederum, 

Seit auf den Gedanken sie, auf den Traum geachtet haben. 
Wieder einmal kreist mein Herz um des Tadels StraBe nur, 
Seit den Götzentempel wir allen Wahns vernichtet haben. 
Wieder sucht die Sehnsucht nun einen Kunden, seit sie hier 
Seele-, Herz-, Verstandes-Gut billig feilgeboten haben. 

Wieder wünscht’ ich meines Liebs Brief zu öffnen, da wir schon 
Seiner Anschrift, zaubervoll, uns ganz aufgeopfert haben. 


Auch wir sind lebendig, den Leuten auch sichtbar, o Khidher — 
Nicht du, der zum Dieb ward, um ewiges Leben zu finden. 


Dem gleicht mein Streben: ein gefangner Vogel, 
Der Stroh im Käfig trägt, sein Nest zu bauen … 
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AUS DEM PERSISCHEN DIWAN 


Sieh mein Persisch — dort sind bunte Formen! 
Laf mein Urdu — farblos ist die Sammlung! 


AUS DEN QASIDEN 


Die in der FüBe Blasen Perlen sehen, 

Des FuBes Stand jenseits der Sterne sehen: 

Die, was dem Auge klar, bewahrend schauen, 
Was in der Brust verhüllt, im Antlitz sehen, 

Das Rechte aus des Daseins Blatt entziffern, 

Das krumme Bild in Simurghs Feder sehen, 
Weitblickend schon am Tag des Urvertrages, 
Erschauen hier sie, was sie dort auch sehen —: 
Such das Geheimnis bei den Schau-Begabten, 
Die schon im Punkt den Kern des Herzens sehen; 
Frag nach dem Weg die Schauenden, die — eilend — 
Den Weg als Puls im Leib der Wüste sehen, 

Den Funken, eh er plötzlich sprüht, als Plektrum 
Schon an des Steines Ader-Saite sehen, 

Den Tropfen, den der Spiegel zum Juwel macht, 
Als Pustel auf des Meeres Antlitz sehen, 

Den Abend schon im Frühgestirn erschauen, 

Den Tag vom Flug der Fledermaus klar sehen, 
Im Bildersaal Zerstreuungs-Leere fühlen, 

Auf Stroh, Sulaikas traute Sammlung sehen, 

Bei Persern von Schirin und Khosrau hören, 

Bei Arabern Wamig und Azra sehen, 

Ermüdend nicht, wenn mit Madschnun sie reisen, 
Nicht schreiend, wenn sie Lailas Sänfte sehen, 
Das Stienmal «Glanz der Hindu-Unrub> nennen, 
Den Wein als «Licht des Christenhauses> sehen, 
Die Opferstreu und Murmeln, Kreuz und Gürtel 
Als Rosenkranz, Moschee und Teppich sehen, 
Das Herz nicht binden an der Farb-Welt Schillern, 
‘Was sie erblicken, nur als Schauspiel sehen, 

Den Becher suchend, nicht Askese wünschend, 
Wenn sie den Rosenkranz der Sterne sehen, 

Was nirgendwo zu finden ist, hier finden, 

‘Was nie zu sehn ist, allerorten sehen … 


Sehnsucht ist es, die den Spiegel unsres Herzens uns poliert, 
Und durch Sehnsucht lernte sprechen unsres Wesens Papagei! 


Zündete ich hunderttausend Seufzerkerzen, 
Bis die Spur ich dieses magren Leibes fand. 


Stets flügelschlagend, doch ans Nest gebunden — 
Mein Flug ist gleich der Regung meiner Wimpern. 


Ich sagte: «Künde es mir — was weiB man von den Entwordnen 2» 
Er sprach: «Ohne Glockengetön und Staub eine Karawane.» 


Ich bin berauscht, doch nicht vom Wein, der von den Franken 
kommt, 

Ich bin berauscht, doch nicht vom Wein der Magierschenken rein, 

Ich bin berauscht, doch nicht vom Wein, den man in schwerem 
MaB 

Bei Harfenklang und Flötenspiel vorm Fastenmond schenkt ein — 

Nein, Gott sei Dank, ein andrer Trank ergoB sich in mein Glas: 

Vom Weinhaus ohne Namen kam mir farbenloser Wein. 


Als sei ein Rest vom Feuer der Winternächte noch 
Die Tulpe, Hyazinthe, mit Brandmal und voll Rauch! 


So schwarz ward Tor und Wand von meines Herzens Rauch, 
DaB meine Hütte nun dem Zelte Lailas gleicht. 


Siehst du ein Morgenrot im Erdkreis, denk an mich: 
Es ist der Schaum des Meeres von meiner Wimpern Blut. 


Ich mag die Last der Dankbarkeit nicht ewig auf mich nehmen, 
Deswegen durst'ger Lippe nun vom Lebenswasser ging ich. 

Und gäbe Sinn man und Verstand mir wieder — keine Umkehr: 
Den Weg der Wüste deines Traums so wie Berauschte ging ich. 
Da ich die Dunkelheit der Nacht der Trennung so oft sah, 

Ward ich zum Schatten — ohne Selbst vom Schlafgemache ging ich. 
Mich zu befreien gab es hier kein Mittel denn Entwerden: 

Zum Rauch des Seufzers wurde ich, durchs Kerkerfenster ging ich. 
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DaB meine leichte Heiterkeit nicht schweren Schmerz erfahre, 
Zur Nacht der Einung wurde ich, und schnell zu Ende ging ich. 


Aus allzustarkem Sehnsuchtsrausch in meinem Heimatlande 
Verwirrt, zerstreut den Stufengang des Lebensweges ging ich: 
Bald wandelte durch Wüsten ich, so den Besess'nen gleichend, 
Und bald, berauscht, zum heitren Hag des Rosengartens ging ich; 
Bald wählt’ ich, wie die Nachtigall, für mich die Gartenmauer, 
Bald — ach mein faltergleiches Herz! — in Feuerspiele ging ich. 
Nicht Quelle spendet und nicht Bach den durst’'gen Lippen Hilfe: 
Und Wasser suchend hin zur See, zur Meeres-Küste ging ich. 


Warum brennt am Grab der Fremden in der Wüste 
Jene Kerze, die beim Festmahl besser glänzte > 


Mein Wesen such aus meinem Wort — der Kenner 
Erfährt aus Rauch des heiBen Feuers Spur. 


Wie von der Glocke, aufgehängt am Seile, 
Tönt Klage auf, wenn sich mein Herz bewegt. 


Von auBen bin ich Wasser, von innen bin ich Glut — 
Du findest Salamander statt Fisch in meiner Flut! 


‘Wie kann ich im Schatten ruhen, da ja aus besess’ner Glut 
Selbst die Palme meiner Wüste wie ein Vogel fliegt und fliegt? 
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AUS DEN QIT‘AS UND VIERZEILERN 


Der Sonne leuchtend gleicht dein Antlitz zart, 
Dein Wesen gleicht des Wüsten-Wildbachs Art, 
Und deine Locken, so verwirrt und dunkel, 

Sie gleichen mir, dess’ Haus verwüstet ward. 


Der Bodensatz im Glase bleibt mir noch, 

Ich freu’ mich drum: der Frühling bleibt mir noch. 
Ums Morgen sorgen, ist den Frommen Sünde: 

An Wein ein Tagesquantum bleibt mir noch. 


Als Ehrung und Erniedrigung erhielten 
Adam die Kette Weib», Satan den Fluch; 
Doch Adams Kette ward als Fessel schwerer 
Als jene Kette, die der Teufel trug. 


Ich hab’ auf dieser Welt ein edles Kätzchen, 

Von Feenflügeln stammt ihr Wellenwandeln; 

Wenn sie einherstolziert, berauscht von Anmut, 
Dann sprieBen aus dem Staub der Spur ihr Knospen. 
So wie ein Spiegel-Bild, aus höchster Zartheit, 
Erscheint ihr Junges aus dem Leib ihr zierlich. 

Der wilde Löwe, den du siehst im Dschungel — 

Wie arm sein Brüllen neben ihrer Stimme! 

Sicht sie am Wegesrand ein Tier verendet, 

Aus Reinheit friBt sie’s nicht, und schluckt nur Kummer, 
Und wenn der Spatz ihr anvertraut sein Junges, 

So schwört sie wahr, sie werd’ es treulich nähren. 
Ja, stolz auf ihr so graziöses Wandeln 

Mag sie das anmutvolle Rebhuhn tadeln. 

Ihr Fellkleid leuchtet dank der Huld der Zunge, 

Als sei es feucht vom Glanz des Morgensternes, 
Und Blütenregung, stolzes Farbenwogen: 

Ihr Kom:men, zärtlich mit dem Schweife wedelnd. 
So lang die Sonne siegelt Himmels Blätter, 

Leb meine Hand, ihr kraulend Bauch und Rücken! 
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Du, der den Weg zur Kaaba zicht hinaus: 
Ich spende neidisch diesem Wunsch Applaus. 
Erkenn’ ich doch an deinem frohen Gang: 
Du läBt gewiB ein zänkisch Weib zu Haus. 


Nicht töten mich der Pfeil, des Schwertes Blatt, 
Durch Löwenklauen ward ich noch nicht matt — 
Die Lippen beiB ich, leck die Leber mir; 

Ich trinke Blut und hab’ das Leben satt. 


Zu Gottes Nähe führen Weg und Stege, 

Nenn kurz sie oder lang, und überlege: 
Kauthar und Tuba, die als Zeichen gelten, 

Sind Quell und Schatten nur auf halbem Wege. 
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AUS DEN GHAZELEN 


Halt nicht mein Weinen für gering: schon in Urewigkeiten 
Da drehten sich in diesem Strom die sieben Himmelsmühlen. 


Welch ein Schauspiel, der zu sein, der in dir sich selbst verloren! 
Unsere Gestalt ward nun dein Reflex in unserem Spiegel 


Wie eine Fee, gefangen in der Flasche, 
Ist dein Gesicht, dem Blick verhüllt, im Herz mir. 


Im Elends-Staub mein Spiegelträger bin ich; 

Das heiBt: ein Fremdling meiner Heimat bin ich. 
Such’ keinen Klang von meines Nichtseins Laute: 
Der Ton des ReiBens meiner Saite bin ich. 

So lieb war mir's, der Rose Lust zu denken — 

Ich ward ganz Blut; mein eigner Lenzhag bin ich. 
Mein Antlitz schwarz verberg ich vor mir selber — 
Der finstren Hütte tote Kerze bin ich. 

Mir kommt nur Klagen zu, und darin schwebend 
Der Falter um des Grabes Kerze bin ich. 

Mit Herzblut ward der Staub — mein Leib — geknetet; 
Die Farbe meines Stoffs, des Staubes, bin ich. 


Abschied und Wiedersehn hat jedes doch ein Glück: 
Geh tausendmal — und komm zehntausendmal zurück! 


Was fragst du nach der Länge der Sehnsuchtsreise? Dort 
Fiel unsrer Glocke Tönen wie Staub rings auf den Weg. 


Das Zeichen für ein lebendiges Herz ist Gehen — stehe nicht still! 
Der Spiegel des Auges, er wird poliert durch Sehen — schlafe du 
nicht! 


Du mir im Arm, und Herz und Hand mir kraftlos — 
Dürstend am Brunnen, ohne Seil und Eimer … 


Ein Leben ist’s, daB ich sterbe und doch nicht sterben kann — 
Im Reich deines Unrechtes gibt es ein Todesurteil nicht. 


So weine ich, daB tief noch unterm Staube das Wasser flieBt; 
So klage ich, da jenseits der Plejaden noch Feuer loht. 


Pein zu leiden ist doch besser — sicher! — als die Furcht vor Pein: 
Lebensquell liegt tief im Meere, scheint’s auch drauBen Glut zu sein. 


Im Aufglanz der Schönheit, der einen, verlor sich jedes Atom: 
Die Welt der sechs Dimensionen ward sichtlich ein Spiegel-Haus! 


Mein Freund kam in der Jugend an meine Brust, und ging, 
So wie das Fest im Frühling, das kam in Lust, und ging. 


Der Rosen Wachsen stürzt mich heut in Zweifel: 
Wird wohl mein Nest am Rosenzweig verbrennen 2 


Ich hörte, Abraham verbrannte nicht im Feuer — 
Sieh, wie ich ohne Glut und Flamme brennen kann! 


Sagtest du nicht: «Lerne Bittres, folge unserm Rat!» 2 
Heb dich fort; denn unser Wein ist bittrer als dein Rat! 


Aus Furcht, daB ich vor Freude sterben könnte, 
Sagt er es nicht, wünscht er auch meinen Tod. 


Das Geheimnis, das dein Herz trägt — keine Predigt wird es sein! 
Auf dem Galgen kannst du’s sagen. Aber auf der Kanzel? Nein! 


Berauscht bin ich vom Herzensblut, das meine Augen füllt — 
Du sagst: «Trink keinen Wein!»—doch was im Glas ist, siehst du 
nicht. 


Im Garten der Rosen-Sturm lieB mich in Sehnsucht ersterben: 
Es blieb kein Raum dort, und ach, dein Platz ist immer noch leer! 
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Wenn er nicht anfing zu weinen, wenn er mich sieht — was tut’s? 
Die Feuerglut meiner Sehnsucht verbreitet keinen Rauch. 


Hab’ Fäden gewunden: die Perle zerbrach, 
Hab’ Wein ich gefunden: der Becher zerbrach. 


Mein tief betrübtes Jammern sehend, starb er vor Freude — 
Glaub nicht, daB mein Rivale stürbe, weil ich drum bete! 


Der Feuertempel verbrannte: man schenkt’ meinem Hauch 
seine Glut, 

Der Götzentempel brach nieder: man gab meinem Seufzer 
die Glocke. 


Der ew’gen Hölle überdrüssig werden — das fürchte nicht: 
Sie ist ein Frühling, draus die Furcht vorm Herbste 
verschwunden ist … 


Wo immer du wandelst, da scheinst du in uns zu erstrahlen; 
Das Herz gleicht dem Auge — so oft hielt’s den Spiegel der 
Sehnsucht. 


Die Welt ist Rauch der Leidenschaft, der drehend sich bewegt — 
Dem sinnverwirrten Haupte gleicht die Himmelskuppel dort. 


Bebend kreist der Odem um das Herz, von dir getrennt, 
Wie ein Vogel zitternd, dem man grad sein Nest verbrennt. 


Wie sag ich’s, was dem irren Herz von dir geschieht 2 
Du sieh, was einem GlasgefäB vom Stein geschieht! 


Hätten deiner Wange Strahlen wir nicht im Pokal erblickt — 
Was entflieht uns unser Herz denn so sehr beim GenuB des Weins ? 


Das Kind legt seinen Nacken dem Vater unters Messer, 
Wenn dieser Vater mutig ins Feuer Nimrods schreitet. 
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Meine Bahre, getragen auf den Schultern der Leute: 
Keiner verläBt seiner Liebsten StraBe auf eigenen FüBen. 


In der Vereinung sei nur huldvoll, so weit man es ertragen 
kann: 

Dem Durstigen bringt es den Tod ja, steigt ihm das Wasser übers 
Haupt. 


Gleich wie das Stroh, dem Funken das Angesicht enthüllen, 
Ist unsres Anfangs Form nur der Sinn für unser Ende. 


Vom Wüstensturm der heiBen Seufzer brennte 
Mein Herz, erfrischt’ es nicht der Tränen Strömen. 


Gras du am Wegrand, was klagst du über den grausamen FuB: 
Selbst für die Rose erkennt ja Blutgeld das Schicksal nicht zu. 


Nicht nur das Herz klagt laut ob deines Scheidens: 
Der Spiegel tönt vom Fortgehn deines Bildes. 


Schick keine Brise, zu umkreisen des Freundes Heiligtum, 
Wenn sie kein Pilgerkleid vom Dufte der Rose angelegt! 


In solcher Finsternis verging mein Leben, daB ich froh bin, 
DaB wenigstens der Tod das Licht mir bringt der Grabeskerze. 


Das Sterben befreit mich davon, der Sehnsucht Geheimnis zu 
wahren: 
Aus meinem Staube erblüh ein Tulpenflor leuchtend an Farben! 


Dornen soll er auf den Weg der Leidenschaft-Betroffnen gieBen — 
Was hat sonst in Berg und Wüsten denn der Frühling noch zu tun? 


Komm sieh, wie überbordet — nur dich zu schaun — mein Sehnen: 
Von meinen Augenwimpern sieh tropfen mich wie Tränen. 


Der Rauch der Leidenschaft wob Schleier — 
ich habe «Himmel» sie genannt; 
Mein Aug’ fiel auf ein wirres Traumbild — 
ich habe es «die Welt» genannt. 
Wahn warf ein Staubkorn mir ins Auge, 
das sah ich als die «<Wiüste» an, 
Ein Tropfen löste sich — ich hab ihn 
«endloser Ozean» genannt. 
Der Wind gab seinen Saum dem Feuer; 
das nannte «Frühling> ich und «Lenz»; 
Die Flamme ward zum Brandmal dunkel; 
berauscht hab’ ich es «Herbst» genannt. 
Ein Tropfen Blut hat sich verknotet — 
ich habe ihn als «Herz» erkannt, 
Der Galle Welle überströmte — 
die Flut hab’ «Zunge» ich genannt. 
Die Fremde war mir elend, nutzlos, 
und ich begriff als «Heimat» sie, 
Die Enge schlang die Vogelschlinge — 
da hab’ ich sie «mein Nest» genannt. 
Was sich, berauscht, von meiner Seele 
getrennt, erkannt’ ich als «Gewinn», 
Was bei mir blieb an Sein und Dasein, 
das habe «Schaden» ich genannt. 
Auf meinem Weg, was mir begegnet 
zu überschreiten, lernte ich; 
Ich sah die Kaaba, und «die FuBspur 
der Wandrer> hab’ ich sie genannt. 
Sieh, aus dem Rosengarten Irans 
‘war Ghalib eine Nachtigall — 
Ich habe mich geirrt und habe 
ihn «Indiens Papagei» genannt. 


Verbrenn dein Herz im Gram um ihn — er gibt dir Seele als Ersatz, 
Und gibst die Seele du, schenkt er dir Gram, noch bessern, als 
Ersatz. 


Mein Singen war nicht ganz umsonst, mein Dichten nicht, 
denn sieh, der Freund 
Er trägt das Herz hinweg und gibt mir eine Zunge als Ersatz. 


Welch Anteil hat noch an der Lust ein Herz, das längst gestorben 2 
Welch Glück fühlt noch vom Morgenwind die abgepflückte Rose 2 


Wenn wüst schon mein Haus ist — was fürcht’ ich den Wildbach 2 
Wenn Leben nur Qual ist, was fürcht’ ich vom Tode? 


Ich bin die Palme, die statt Datteln trägt Papageien, 
Ich bin die Wolke, die nur Perlen zur Erde sendet. 


Zur Kaaba schenkte ganz besondre Nähe mir meine Schwäche: 
Du breitest deinen Teppich aus zum Beten — ich meine Betten. 


Daf bitterer der Wein wird, verwundeter die Brust, 
Schmelz’ ich den Becher selber und gieB’ ihn in mein Glas! 


Ferne bin ich vom Freund, bin ohne Tigris ein Fisch, 
Habe kein Herz in der Brust — Tigris bin ich ohne Fisch. 


Wie lang wäg’ Hölle ich und Paradies-Quell > 
Ich habe ja 

Solch Feuer in der Brust und solches Wasser 
hier im Pokal. 


Ich fand den Sinn von «Hoffnung» in keinem Manuskript, 
Obwohl ich das Register der Wunsches-Briefe schrieb. 
Vergangenes und Künft'ges, nur Sehnsucht, und nur Wunsch; 
Ein «Wär’ es doch» — das ist es, was hundertfach ich schrieb! 


Mein Klagen formte ich aus allen 
den Flammen eines Feuerwerks, 
Mein Weinen schuf ich aus dem Wallen 
des Rosenkranzes von Korallen. 
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Ich breit’ die Flügel aus, kann aus der Fessel mich nicht lösen: 
Der Sehnsucht Vogel ich, in der Erwartung Netz gefallen ! 


Unsre Wiese ist im Nichtsein durstig nach dem Blitz der Pein, 
Und im Weg des Frühlingswildbachs kommentieren wir das 
Wachsen. 


Was heiBt denn dichten? Ich will es dir sagen: 
Das Herzblut ziehen aus der Worte Adern. 


Es ward durch mein Brennen und Rennen die Steppe ganz 
Feuerbrand, 
So zittert rauchgleich mein Schatten hoch über dem Wüstensand. 


Wie schön wär’ es doch, frei von Glaubensbanden leben: 
Als Heide sterben — weh! Doch ach, als Muslim leben! 
Wie die Berauschten dreist stolzieren, frag mich nicht: 
Ich wei dies eine nur: schwer ist es, leicht zu leben. 

In beiden Welten trug siegreich den Ball, wer fand: 

In Wüsten sterben, doch in Schlo8 und Halle leben. 
Die ew’ge Ruhe ist, sich nicht um Menschen kümmern; 
Wie Khidher sollte man dem Volk verborgen leben. 
Wie lange will man noch Geheimnisse verbergen 2 

Es ist der Tod ein Brief, sein Titel ist das Leben. 

Gib deine Seele hin am Tag der Einung, sonst 

Wirst leben du wie wir: bereuend, daB wir leben. 


Aus SträuBen und SträuBen von Rosen 
und Hyazinthen dein Laken, 

Aus Haufen und Haufen von Funken 
und Rauch mir Kette und Einschlag. 


Mein Stern erreichte den Zenith des Glücks im Nichtsein schon: 
Nach meinem Tode wird mein Lied in dieser Welt berühmt. 


Von Sinais Flamme nimm für deine Klause die Kerze, 
Aus Locken der Huris hol dir für deine Zelte den Strick. 
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Der Tigris wallt — die Augen suchen dich. 
Die Flamme wächst — wohnst du wohl in der Brust: 


Gott, der Du Wahrheit bist, der Hörende — o höre! 

O höre zu, wenn Du der Herr der Welt bist, höre! 

Dem «Zeig Dich mir!» wie oft Dein Wort: «Wirst mich nicht 
schauen!» 

Ich bin nicht so — Du weiBt! Du bist doch nicht so — höre! 

Ruf mich zu Dir; gib mir Platz in vertrauter Nähe, 

Dann zähle, was Du weiBt, und was Du nicht weit, höre! 

Sing ein paar Melodien in süBen Harmonien, 

Ein paar Gedichte dann im Stil Fighanis höre! 

Den Spiegel nimm und schau Dein Angesicht ein wenig; 

Neig leicht mir nur Dein Ohr, den feinen Sinn dann höre! 

‘Was ich von Dir erwäg’ — denk, es sei Altersweisheit; 

Doch was ich zu Dir sag’, als Rausch der Jugend höre! 

In Trennungsnächten, ach, mein Wachsein … die Geschichte 

[Wenn Du nicht schläfst und nicht Nachtwache hältst!] nun höre! 

Ich suche Hilfe nicht; ich will nicht unnütz reden — 

Ich — und der Gram um Dich … So lang Du's aushältst, höre! 

Du sahst in Höllenglut mich schon — was soll ich beten 2 

Doch vom verborgnen Gram noch ein paar Worte höre! 
Schon halbwegs war der Brief — da ist Ghalib verschieden; 
Das Blatt zerrissen — nun die Kunde mündlich höre! 


Sieh, das Gewand des Lebens ist Feuer, Feuer nur, 

Einschlag und Kette Flammen, und Rechts und Links egal. 
Zwei Blitze senkten Aufruhr in diese Handvoll Staub — 
Eins: Pein der Vorbestimmung; eins: Qual der freien Wahl. 


Die Seele ist Garten und Lenz, doch vor dir ist sie nur Asche; 
Der Leib, eine Handvoll von Staub, wird Seele in deiner StraBe. 


Mein entselbstet Wandern durch dein Dorf rührt nicht von 


Schwäche her: 
Bin von Eifersucht getötet, ach, ich kann mich selbst nicht sehn! 
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Wie Brücken-Widerschein im Strom die Qual genieBend, tanze! 

Bewahre deinen Platz, und doch, von dir getrennt, so tanze! 

Das Suchen ist in sich GenuB — sprichst du vom Wegewandern 2 

Gib auf den trägen Gang — tritt ein nun in den Klang und tanze! 

Wir waren grün und frisch erblüht, anmutig-stolz im Garten — 

O Flamme, unser trocknes Stroh zu schmelzen, komm und tanze! 

Den Weg zum Derwisch-Reigentanz schlag ein beim Sang der 
Eule, 

In Lust auch nach dem Flügelschlag des Königsvogels tanze! 

In Liebe endet nimmermehr das Wachsen, das Sich-Dehnen — 

So wie der Staub im Wind sich dreht, in Liebes-Luft nun tanze! 

VergiB die Spuren und das Bild, kalt und verdorrt, der Freunde: 

Beim Trauermahle und beim Klang der Klage-Hörner tanze! 

So wie der Heuchler Freundlichkeit, so wie der Zorn der Frommen, 

Sei nicht in deinem eignen Selbst, doch vor der Menge tanze! 

Vom Brennen suche keinen Schmerz, vom Auf blühn keine Freude: 

Sinnlos im Arm von Wüstenwind und Morgenbrise tanze! 

In jener Freude, da du fragst: «An wen bin ich gebunden 2» 

Wachs’ in dir über dich hinaus — in Leidensfesseln tanze! 
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ANMERKUNGEN 


Madschnun, der geistesverwirrte Liebhaber Lailas, wird auf Miniaturen immer 
nur mit einem Lendenschurz bekleidet dargestellt — als habe die Liebe ihn aller 
Kleidung beraubt; das Wortspiel liegt hier im Wort parda, das sowohl «Kanvas, 
Leinwand des Bildes> bedeutet als purda, «Schleier, Abgeschlossenheit»: selbst 
in purda ist Madschnun sozusagen unverhüllt. 

Der Pfeil, der die Brust durchbohrt, fliegt zum Schützen zurück, weil das Herz 
durch Kummer so eng ist, daf selbst er keinen Platz findet. Die «Enge des Her- 
zens> ist ein häufiges Thema bei Ghalib. 

Das Herz ist so eng und dunkel wie der Kerker, in den Joseph in Ägypten ge- 
worfen wurde, den er jedoch durch seine strahlende Schönheit erhellte. 


Der Jüngste Tag ist der Tag der Schrecknisse; das Wort giyämat, Auferstehung, 
bezeichnet in den islamischen Sprachen oft einfach «Schreckenszeit, wildes 
Durcheinander. AuBerdem ist der Jüngste Tag nach islamischer Überlieferung 
unendlich lang. 

Rizwan: der Paradieswächter. Der Dichter zieht selbst im Paradies das Haus 
seiner Geliebten den himmlischen Schlössern vor. 

Der Dichter ist ebenso besessen wie Madschnun: wie er selbst einst Steine auf 
jeden Verrückten warf, werfen nun die Kinder — die Leute — Steine auf ihn. 


Keine geistige Schönheit kann der körperlichen Form, keine Idee der Gestalt 
entbehren: der unsichtbare Wind wird sichtbar durch das sich bewegende Grün 
des Gartens, wie ein überaus blanker Spiegel sozusagen durch Grünspan «sicht- 
bar» wird. 

Den Gedanken an die Geliebte und ihre henna-geröteten Finger aufzugeben, 
ist ebenso schmerzhaft wie das AusreiBen eines Fingernagels, wodurch wiederum 
der Finger des Dichters blut-gerötet wird. 

Der Vergleich der Flasche — ähnlich dem Bocksbeutel vorzustellen — mit der 
Ente ist nicht ungewöhnlich; sie schwimmt im Wein-Meer. 


Die Finger auf etwas legen — etwas tadeln. Die glühenden Liebesworte erlauben 
niemandem Tadel oder Kritik. 

Früher haben die schönen Mädchen ihre Finger in Ghalibs Wunden getaucht 
und so gerötet; nach seinem Tode werden sie Henna kaufen müssen. 


Der Himmel, immer dem blinden und grausamen Fatum gleichgesetzt, trägt 
das Leben unbarmherzig fort; vergangene Tage des Glückes zurückzuwünschen 
ist ebenso töricht wie anzunehmen, ein Räuber betrachte die gestohlenen Kost- 
barkeiten nur als Leihgabe und werde sie auf Wunsch wieder zurückgeben. 
‘Wenn Stroh verbrennt, erfüllt es seine Bestimmung — das Feuer ist gewisser- 
maBen der Glücksstern, der für das Stroh aufsteigt. Ebenso findet der Mensch 
erst im Entwerden sein eigentliches Ziel. 


Khidher ist durch den Trank vom Lebensquell unsterblich geworden; ein 
Gebet «Lang möge Khidher leben» ist also unnötig, oder, wie Ghalib meint: 
es ist das einzige Gebet, dessen Erhörung absolut sicher ist. 
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Die Wolke der Gnade mag eine Anspielung auf den Propheten Muhammad 
seìn, dem Ghalib ja eine Dichtung «Die perlenstreuende Wolke» gewidmet hat; 
der Vergleich der Gnade des Propheten mit der Regenwolke ist sowohl in der 
Türkei als auch in der indomuslimischen Volksdichtung schr häufig: Prophet 
und Regen sind beide als «Barmherzigkeit» (rahmat) von Gott geschickt, und 
durch sie gewinnt die dürre Erde, das dürre Herz, Leben. 

Die Locken der Freundin sind lang und schwarz, ebenso die Gedanken des ein- 
samen Liebhabers. 


«Schlafendes Glück» ist eine übliche Metapher für «Unglück» oder Mangel an 
Erfolg. 


Die Idee, da der Mund der Geliebten klein wie ein Punkt und ihre Taille dün- 
ner als ein Haar sei, wird dahingehend überspitzt, daB sie weder Mund noch 
Taille hat. Wie nun könnte sie ohne Mund küssen ? 

«Morgens ist [schon im Koran] der Tag des Jüngsten Gerichtes, wie « Gestern» 
der Tag des Urvertrages ist, als Gott zu den Menschen sprach « Bin ich nicht euer 
Herr ? [Sura 7/171}. Der himmlische Schenke [wörtlich «Schenke des Kauthar>, 
d.h. Paradiesesquells] ist Gott, der Barmherzige, der den Menschen «reinen 
Wein» schenken wird [Sura 76/21] oder, öfter im Sprachgebrauch schüitischer 
Dichter, der Vetter des Propheten, Ali ibn Abi Talib. 

Der Mensch ist höher als die Engel, die sich vor ihm niederwerfen muBten 
[Sura 7/rr u.a.} und die auch keinen Zutritt zur unmittelbaren Gottesschau 
haben, welche der Mystiker, entsprechend dem Beispiel des Propheten, in 
seinem Aufstieg zum Himmel im Gebet erreichen kann. 

Die Endverse spiegeln die für die spätere persische und Urdu-Dichtung so ty- 
pische pantheistische Einheitsschau wider; der letzte Vers läBt an das Propheten- 
‘wort denken «Die Menschen schlafen, und wenn sie sterben, erwachen sie.» 


Der Edelstein, der ausgewählt ist, die Kopf bedeckung der Geliebten zu schmük- 
ken, hat den Zenith seines Glückes erreicht. 

Die Trennungsnacht ist ebenso lang und furchtbar wie der Jüngste Tag. 
Ghalib stellt es oft so dar, als betrachte die Geliebte ihn als Störenfried bei ihren 
Festlichkeiten [in einem Urdu-Vers sagt er, er sei so mager, daB er wirklich kei- 
nen Platz wegnehmen werde, wenn sie ihn einlüde!]; sie denkt nur Negatives 
von ihm und empfindet mit Freude seine Abwesenheit. 

Der hennagefärbte FuB geht nur langsam. Der Blitz ist in der Dichtung immer 
rot, daher die Möglichkeit seiner Verbindung mit der Henna. 


Dieses Ghazel — aus dessen rs Versen wir ro übersetzen — gehört zu Ghalibs 
beliebtesten Gedichten und wird oft gesungen. 

Die «Töchter der Bahre» — die sieben Sterne des GroBen Bären. Sie sind tags- 
über unsichtbar, also «in purda», nachts aber sichtbar, «nackt». 

Jakobs sehnstüchtiger Blick durchdringt selbst die Kerkerwand — aber, seine Augen 
sind auch blind wie Kerkerfenster. — Sulaika, welche mit Entzücken sah, wie die 
Frauen Ägyptens sich beim Anblick Josephs in die Finger schnitten [Sura 12/31], 
ist durch das Verhalten ihrer Rivalinnen in ihrer Liebe gerechtfertigt. 
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‘Wimpern spielen in der persischen und Urdu-Dichtung eine groBe Rolle: als 
Pfeile oder Dolche, das Herz des Liebenden durchbohrend oder seine Leber 
aufspieBend, als Besen vor der Tür der Geliebten, als scharfes Graviermesser 
oder Stichel, der sich — wie hier — in die Blutstropfen einbohrt und jeden Tropfen 
mit dem Namen der Geliebten versieht, als sei er ein Siegelring aus rotem 
Karneol, so daB der Liebende wirklich zu einer Schatzkammer wird. 

Die Zypresse ist, nach klassischen poetischen Regeln, immer von Tauben um- 
geben. Tauben sind staubgrau; und so wird der Staub des Gartens, den die 
zypressenschlanke Freundin betritt, logischerweise zu Tauben, sie umflatternd. 


Da der Räuber nichts mehr im Hause gelassen hat, braucht man nachts keine 
Angst mehr vor Einbrechern zu haben: dank dem Räuber kann der Dichter nun 
ruhig schlafen. 

Jedes Atom und jede geschaffene Form ist ein Herz, das wie ein Spiegel die gött- 
liche Schönheit reflektiert. 


Der Himmel — wiederum das ungerührte Geschick, nicht etwa das Paradies 
darstellend — erinnert den Unglücklichen sofort an die Grausamkeit der Ge- 
liebten. 


Wein wird in der Urdu-Poesie meist in Mondnächten getrunken; der Wein hat 
die Qualitäten der Wärme und Trockenheit, ist also für das cfeuchtkalte» 
phlegmatische Temperament das rechte Heilmittel. 

Das Schlimmste für den Liebenden ist Gleichgültigkeit — selbst Feindschaft ist 
besser, denn das schlieBt eine Beschäftigung der Geliebten mit seiner Person ein. 
Man mag hier an die alten Satansmythen der islamischen Mystik denken, denen 
zufolge der Satan die ewige Strafe gern erträgt, nachdem er sicher ist, daf Gott 
auf ihn schauen wird, während er ihn straft. 


Selbst der unsterbliche Khidher wird am Jüngsten Tag sein Leben als verfehlt 
ansehen. 

Der Akzent liegt auf Tag: da ein Tag für den Tod bestimmt ist, warum soll 
man zur Nacht nicht ruhig schlafen? 

Das Herz verbrennt — oder, in der Sprache der Dichtung — brät so sehr in der 
Glut der Liebe, daB es wie Braten, oder angesengt, riecht — das wenigstens sollte 
der wohlmeinende ahnungslose Freund spüren! 


Die Tulpe ist oft die Blume des Blutes und der Märtyrer: die zerkratzte Leber — 
immer Sitz des Blut-Depots — gleicht einem roten Tulpenbeet. 

Die Kinder werfen so viele harte Steine auf sein Grab, daB die dadurch ent- 
stehenden Funken es gleich Rosen schmücken. 


Sarosch, der altpersische Sraoscha, Genius des Hörens, ist in der islamischen 
Dichtung der Engel der dichterischen Inspiration, oft mit Gabriel, dem Über- 
bringer der prophetischen Offenbarung, gleich- oder parallelgesetzt. 


Die Brahmanen sind Astrologen; wenn der Brahmane ein gutes Jahr voraus- 
sagt, so heiBt das, daB der Gott — dargestellt im «Idol» — freundlich sein wird, 


77 


‘was in der dichterischen Bildersprache Ghalibs meint, daB das «Idol» —= die 
Liebste dem Liebenden huldvoll sein wird. 

«Himmel» ist hier «Paradies» : wir wissen wohl, daf das Paradies nur eine fromme 
Lüge ist, aber die Vorstellung hilft uns über manchen Kummer der Welt 
hinweg. 

Pschemschids Wunderglas war einmalig, während der Dichter jederzeit einen 
neuen Becher vom Markt holen kann, wenn der alte im Rausch zerbrochen 
wird. Der Vers gehört zu dem vorhergehenden Gedicht; «gut» und «besser» 
sind im Urdu durch das gleiche Wort auszudrücken. 

Beliebtes Thema der Dichter: an der Quelle Zemzem im Heiligtum von Mekka 
den religionsgesetzlich verbotenen Wein zu trinken und dann das weinbefleckte 
Pilgerkleid in eben dieser Quelle wieder zu waschen. 


Die Medikamente der islamischen klassischen, auf griechischen Vorbildern auf- 
bauenden Medizin enthalten oft metallische und mineralische Bestandteile wie 
winzige Mengen Gold oder zerstoBene Perlen. Diamantstaub wäre also ein 
mögliches Ingredienz: hier weist es jedoch darauf hin, daB es kein Mittel gegen 
Herzenswunden gibt, denn Diamantstaub würde sie eher aufrauhen als heilen. 


Der besessene Liebende hat seine blutige Leber an alle Dornen der Wüste ge- 
spieBt, durch die er irrt; sie sehen dadurch wie Rosensträucher aus, und um sie 
zu bewässern und am Leben zu erhalten, braucht er seine Tränen. 


Khidher hat das Lebenswasser angeblich getrunken, ohne Alexander, der es 
eigentlich suchte, davon zu informieren; deshalb — so schlieôt Ghalib — verbirgt 
er sich immer wie ein Dieb vor den Menschen. 


Anfang der Qasida 26, die an Bahadur Schah Zafar, den letzten Moghul- 
herrscher, aus AnlaB des Id ul-Fitr am Ende des Fastenmonats Ramadan gerichtet 
ist. Sie enthält die wohl schönste Schilderung der «Schauenden» in Ghalibs 
Poesie. 

Simurgh [im Text: Anqa]: der geheimnisvolle phönixartige Vogel, der auf 
dem weltumspannenden Gebirge Qaf lebt und dessen Feder magische Kräfte hat. 
Urvertrag [vgl. Sura 7/171}: die Szene, als Gott zu den Menschen sprach 
«Bin ich nicht euer Herr ?», und sie antworteten «Ja, wir bezeugen es»; die per- 
sische Poesie stellt dieses Ereignis oft unter dem Bilde des Festmahles dar. 
«Bildersaal» und «Stroh» beziehen sich auf die Joseph-Sulaika-Geschichte: das 
Weib Potiphars hatte ihr SchloB mit wunderbaren Bildersälen schmücken 
lassen, in deren letztem sie Joseph zu verführen hoffte. Sie büBte, nach späteren 
Legenden, auf Strohmatten, doch seelisch mit dem Geliebten vereint. 

Khosrau und Schirin: der sassanidische König Khosrau IL. Parvez, dessen Liebes- 
geschichte mit der Prinzessin Schirin seit frühster Zeit ein beliebtes Thema der 
persischen Dichtung gewesen ist; durch die Einführung des Konfliktes zwischen 
Khosrau und dem Steinmetzen Farhad, der um der Liebe zu Schirin willen Felsen 
durchbohrt und ähnliche schwere Taten vollbringt, erhielt die Geschichte — wie 
sie in dem groBen Epos von Nizami sich zeigt — noch ein zusätzliches Spannungs- 
element. 
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‘Wamiq und Azra, Romanze, die wahrscheinlich auf die Sassanidenzeit zurück- 
geht und später — seit Unsuri — oft von persisch und türkisch schreibenden Dich- 
tern bearbeitet worden ist. Man vergleiche Goethe: 


Was sie getan, was sie geübt, 

Das weift kein Mensch! Daft sie geliebt, 
Das wissen wir. Genug gesagt, 

Wenn man nach Wamik und Asra fragt. 


Madschnun und Laila: die klassische arabische, dann von Nizami im Persischen 
literarisch erhobene Erzählung von Qais, der aus unerfüllbarer Liebe zu Laila 
geistesgestört durch die Wüste eilt und seine Geliebte überall zu erblicken 
meint. 


Das Hindu-Stirnmal: das unterscheidende rote oder schwarze Zeichen der 
Hindus. 

Opferstreu und Murmeln: Anspielung auf das Ritual der Zoroastrier. Das Ori- 
ginal konfrontiert in diesem Vers: «Opferstreu, Murmeln, Hindumal, Brah- 
manenschnur und Kreuz» — « Derwischkutte, Rosenkranz, Zahnstocher [für den 
Muslim religionsgesetzlich vorgeschrieben] und Gebetsteppich». 

Rosenkranz der Sterne: im Original «Wenn sie den Rosenkranz der Sterne in 
der «WeiBen Hand» sehen»: die WeiBe Hand, eines der Wunder Mosis, ist das 
Zeichen für prophetische übernatürliche Kraft. 


Lailas Zelt ist immer schwarz; der Liebende macht durch seinen Seufzerrauch 
ein eigenes Herz zur Wohnstatt seiner Geliebten. 

Der Gedanke, die «Last der Dankbarkeit» nicht tragen zu müssen, ist oft von 
den Dichtern ausgeführt; es bezeichnet die völlige Freiheit von jeglicher Bin- 
dung an die Menschen, ja selbst an Gott. 


Wenn die Katze cwahr schwört», so liegt hier ein Wortspiel vor: schwören ist 
im Urdu und Persischen «einen Schwur essen», d.h. sie iBt einen Schwur, aber 
nicht den kleinen Sperling. 

Kauthar: die Quelle im Paradies, Tuba: der Paradiesbaum — beide sind dem 
wahrhaft Frommen nur Zeichen auf halbem Wege zu Gott. 


Abraham wurde nach dem Koran [Sura 21/69] in das Feuer Nimrods geworfen, 
das sich für ihn in einen Rosengarten verwandelte. 

Der Vers bezieht sich auf das Schicksal al-Halladschs, des mystischen Mâär- 
tyrers des Islams [922 hingerichtet in Bagdad], der das Geheimnis der göttlichen 
Liebe und der Einigung von Mensch und Gott in seinem Wort ana’l-Haqg, 
«Ich bin die absolute Wahrheit», offen verkündet hatte und deshalb — wie die 
Legende es begründet — zum Tode verurteilt werden muôte. Kein Liebender 
darf das Geheimnis seiner Liebe, kein Wissender das Geheimnis der Gottheit vor 
dem profanen Volke — in der Freitagspredigt — verkünden. 

Das Blut gleicht dem roten Wein, das Auge dem Pokal. 


Das Kind, das dem Vater den Nacken bietet, ist Ismail [in christlich-jüdischer 
Überlieferung Isaak], der sich ohne Zögern zur Opferung bereit erklärte 
[Sura 37/ror f£.]. Doch nur, wenn der Vater selbst bereit ist, dem göttlichen Be- 
fehl ohne Zögern zu folgen, kann man erwarten, daB auch sein Kind zu solchem 
Gehorsam bereit ist. 


Der Papagei ist der kluge, schöne und wohlredende Vogel — wenn also eine 
Palme statt grüner Datteln grüne Papageien trägt, überschüttet sie das Volk mit 
süBen Worten. 


Ghalib hat mehrfach davon gesprochen, daB die Wüste sich durch sein eiliges — 
<heiBes» — Laufen entzündet. Das bedeutet, daB er keinen Schatten mehr werfen 
kann; der Rauch, der von ihm aufsteigt, wird gewissermaBen sein Schatten; 
schwarz sind ja beide. 

Ebenfalls hat er oft den Gedanken ausgesprochen, daB das leicht Scheinende im 
Grunde das Schwerste sei — ob es sich um Verse handele oder um die Lebens- 
form —: je einfacher und leichter etwas wirkt, mit desto mehr Mühe ist es 
erlernt oder erworben. 


In dem groBen Gebets-Gedicht hat Ghalib die Tradition der klassischen mysti- 
schen Dichter aufgenommen, die gerne einmal mit Gott stritten, ihn neckten, 
und so ihre Kritik am überkommenen Gottesbild äuBerten. Vor allem die Tat- 
sache, daB Moses auf seine Bitte, Gott zu schauen, die Antwort erhielt «Du 
wirst mich nicht sehen» [Koran, Sura 7/139], hat ihn in den verschiedensten 
Formen zum Protest aufgerufen — er wei besser, daB Gott sich sehr wohl zeigen 
kann, und Gott sollte wissen, daB er sich nicht mit einer solchen Antwort 
zufriedengeben wird — nicht alle brauchen ja die gleiche abschlägige Antwort 
auf ihre Bitte nach Manifestation zu erhalten, wie er in einem Urdu-Gedicht 
sagt. 

Fighani [Baba Fighani]: st. rs19 in Maschhad. Seine glühenden, schmerzerfüll- 
ten Klagelieder gaben einer ganzen poetischen Gattung den Namen Fighaniyya. 


Das Gedicht mit dem Kehrreim <tanze» kann als eines der Schlüsselgedichte für 
Ghalibs Weltanschauung gelten: die Polarität des Lebens, die ständige Spannung 
zwischen Bewahren und Freiheit in jedem Augenblick des Lebens, und die 
Fähigkeit, selbst in den Fesseln des Unheils [wie Halladsch bei seiner Hinrich- 
tung] zu tanzen, selbst aus der Trauer noch Bewegung zu schaffen, scheint mir 
kennzeichnend für sein ganzes Werk. 
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MIRZA ASADULLAH GHALIB 


1797-1869, ist der letzte der groBen 
klassischen Dichter der indo-isla- 
mischen Welt. Seine Poesie, ge- 
schrieben in Persisch und in Urdu, 
gehört zu den Schätzen, auf die alle 
Muslime des Subkontinents stolz 
sind — viele seiner Verse sind sprich- 
wörtlich geworden; seine Lieder 
werden überall gesungen, sprechen 
in der Mannigfaltigkeit ihrer Stim- 


mungen jeden Menschen an. 


Ghalibs Poesie ist bisher im Westen 
kaum, im deutschsprachigen Gebiet 
noch nie zugänglich gemacht wor- 
den — hier wird der Versuch gemacht, 
seine schönsten und ansprechendsten 
Verse erstmals in deutsche Verse zu 
übertragen. 
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